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PROLOG

 

Der Angriff Rhodans und seiner „Suskohnen" war im mörderischen Abwehrfeuer der Insektenwesen zusammengebrochen.

Angesichts der überlegenen Feuerkraft des Gegners blieb Perry Rhodan gar nichts anderes übrig, als den Rückzug anzuordnen.

Truppweise setzten die Menschen sich ab. Jedesmal, wenn ein Zug sich zurückzog, steigerte ein anderer sein Feuer so, daß die Insektenwesen, die nachstoßen wollten, wieder in Deckung gezwungen wurden.

Hatte der erste Trupp behelfsmäßige Stellungen bezogen, hastete der zweite zurück, gefolgt von den fanatisch kämpfenden Insektenwesen.

Aber die Insekten kämpften nicht nur fanatisch, sie waren außerdem intelligent - und ihre Intelligenz stand der der Menschen in nichts nach. Wenn die durchschnittlich zwei Meter großen, langbeinigen und vierarmigen Geschöpfe angriffen, dann stürmten sie so kompromißlos, daß sie unaufhaltsam wirkten. Dennoch hatten sie bisher keinen durchschlagenden Erfolg erzielt.

Glücklicherweise haben Schutzschirme und deckende Wände und Aggregate bisher ein echtes Gemetzel verhindert! dachte Perry Rhodan, als er mit dem letzten Trupp hinter der Deckung einer provisorischen Auffangstellung verschwand.

Das Knistern der in Flammstrahlen zusammenbrechenden Wände und das tosende Krachen energetischer Entladungen blieben hinter ihm zurück. Nach einigen keuchenden Atemzügen schob sich Rhodan um eine Ecke und spähte in den von Rauchschwaden größtenteils verhüllten Korridor, durch den er den Hauptstoß des Gegenangriffs der Insektenwesen jeden Moment erwartete. „Es ist so ruhig" sagte Alaska Saedelaere, der schräg hinter Perry Rhodan lag.

Im nächsten Augenblick grollte es dumpf von fern, dann erscholl ein schmerzend hoher Heulton.

Schattenhafte Bewegung zeichnete sich jenseits der Rauchschwaden ab. „Sie bekommen Verstärkung" stellte Perry Rhodan fest. „Wenn wn ehrlich sind, müssen wir uns eingestehen, daß wir wahrscheinlich vom nächsten Angriff überrannt werden."

„Wenn nicht ein Wunder geschieht!" sagte Alaska Saedelaere bitter. „Es gibt keine Wunder", sagte Pern Rhodan und wischte sich rußigen Schweiß aus dem Gesicht. „Nicht für unseren verlorenen Haufen."

 

 

1.

 

„Aufhören!" schrie ich, als ein armdicker Energiestrahl den Rettungs-Torpedo streifte und die Temperatur fin seinem Innern so ansteigen ließ, daß mein Raumanzug Blasen warf.

Wer immer es war, der da auf mich gefeuert hatte, er ließ sich von mir nicht beirren.

Glücklicherweise zielte er diesmal schlechter, sonst hätte ich meinen Bericht in der Hölle schreiben können. „Idiot!" brüllte ich, halb wahnsinnig vor Angst.

In diesem Augenblick merkte ich, daß die Kontrollen des Hyperkoms dunkel waren. Da ich das Gerät nicht ausgeschaltet hatte, mußte es bei der seltsamen Explosion, die auch den Antrieb demoliert hatte, beschädigt worden sein.

Ich aktivierte den Helmtelekom und fragte: „Kann mich jemand hören?"

„Was?" rief jemand - und zwar auf Interkosmo, was mir vor Freude beinahe Tränen in die Augen getrieben hätte. Nur wer wie ich in einer fremden Galaxis allein in einem defekten Rettungs-Torpedo geflogen ist, kann mir nachfühlen, was es bedeutet, wenn er unerwartet Laute in der Sprache der Heimatgalaxis hört.

Leider schien der Frager nicht gemerkt zu haben, daß ich aus dem Torpedo gesprochen hatte.

Jedenfalls riß unter dem nächsten Treffer die Hülle des Rettungsfahrzeugs auf. Ich hörte eine dumpfe Explosion im Antriebsteil, erblickte vor mir die gekrümmte Horizontlinie eines unbekannten Himmelskörpers vor dem bleichen Abglanz einer Planetensichel - und sprang.

Hinter mir explodierte das, was vom Rettungs-Torpedo übrig war. Etwas Glühendes von Handgröße überholte mich und hätte mir beinahe den Helm zerschmettert. „Uff!" sagte ich und schaltete mein Flugaggregat ein. „Noch einmal Glück gehabt, Tatcher!"

„Ist das eigentlich einer von uns, der da so dummes Zeug redet?" hörte ich jemanden fragen. „Das ist ein Erdgeborener!" rief eine andere Stimme. „Verleumdung!" protestierte ich. „Ich bin erst im reifen Mannesalter auf die Erde gekommen."

„Warum machen Sie dann >uff< wie ein Indianer des präkosmischen terranischen Zeitalters?"

„Ich habe aufgestoßen", erklärte ich verärgert. „Was soll das überhaupt? Haben Sie meinen Rettungs-Torpedo zerschossen?"

„Aufgestoßen!" rief die Stimme, die mich einen Indianer genannt hatte, als hätte ich ein Sakrileg begangen. „Sei still, Kavel!" sagte eine andere Stimme. „Wir haben auf ein Objekt geschossen, das Charlemagne anflog, da wir annehmen mußten, es handelte sich um einen Raumtorpedo mit Nuklearsprengkopf."

„Charlemagne?" fragte ich verblüfft. „Meinen Sie den großen Satelliten des Planeten dort unten? Wie kommt ein Himmelskörper in Tschuschik zu einem französischen Namen? Warum zündet nicht mal jemand eine Kerze an, damit ich weiß, wohin ich fliegen soll, um Sie zu finden?"

„Kerze?" fragte jemand, der offensichtlich noch nie etwas von solchen Beleuchtungskörpern gehört hatte. „Wer sind Sie?" fragte die Stimme, die vorhin einen Mann namens Kavel zur Ordnung gerufen hatte. „Das darf ich nicht verraten", sagte ich und beglückwünschte mich dazu, daß ich mich gerade noch rechtzeitig daran erinnert hatte, daß Rorvic und ich uns auf einer Geheimmission befanden. „Er darf es nicht verraten!" rief jemand belustigt. „Er schwebt mit einem jämmerlichen Flugaggregat über einem luftleeren Himmelskörper, der in den nächsten Tagen auf einen Planeten stürzen wird - und er möchte geheimhalten, wie er heißt! Nun ja, warum auch nicht! Auf unserem Grab wird sowieso niemand einen Gedenkstein errichten."

Das schienen ja echte Witzblattfiguren zu sein, die sich auf dem toten Himmelskörper befanden! Na ja! Wenigstens schalteten einige von ihnen ihre Helmlampen an und ermöglichten es mir dadurch, mich zu orientieren.

Etwa zehn Minuten später setzte ich auf porösem grauem Gestein auf und wurde sofort von anderen Menschen umringt. Es waren Raumf hrer von der SOL, wie ich an ihren Raumanzügen, an ihrer übrigen Ausrüstung und an den Ärmelschildern erkannte.

Ein hochgewachsener Mann, hinter dessen Helmscheibe ein schmales braunhäutiges Gesicht und ein Kopf mit wirrem blondem Haar zu sehen waren, trat vor mich hin und sagte: „Sie sind also der Mann, der seinen Namen geheimhalten will, Mister a Hainu?"

„Was?" fragte ich erschrocken.

Dann begriff ich und schlug wütend auf mein Ärmelschild.

Ein anderer Mann, untersetzt gebaut, bleiches Sommersprossengesicht, blaue Augen, kurzgeschorenes rotes Haaar, näherte sich mir und grinste mich an. „Der Marsianer der a-Klasse, sieh an!" meinte er. Dann wurde er ernst und funkelte mich verärgert an. „Sie haben doch nicht nur aufgestoßen, Mister a Hainu! Das war doch als indianische ..."

„Wirklich nicht!" erwiderte ich. „Wie kommen Sie überhaupt darauf? Ich dachte, kein Solaner wüßte etwas über die alten terranischen Geschichten."

„Nicht Geschichten, sondern Geschichte!" erwiderte der Sommersprossige. „Leider wissen nur wenige über die Indianerstämme Nordamerikas und ihre Geschichte Bescheid. Ich habe alles verschlungen, denn ich, Kavel Tobacco Blackfoot, habe in meinen Vorfahren einen Häuptling der Irokesen."

Ich mußte schlucken, als ich mir den Nachkommen eines Irokesenhäuptlings genauer ansah. Die Erbmasse schien durch nichtindianische Frauen und Männer sehr verwässert worden zu sein.

Aber ich war ein Marsianer - und Marsianer sind stets höflich, besonders, wenn sie zur a-Klasse gehören. Also ließ ich mir nicht anmerken, was ich über Kavel Tobacco Blackfoots Stammbaum dachte, und erwiderte: „Ich freue mich, einen Indianer kennenzulernen, Mister Blackfoot."

„Uff, uff, uff!" machte Blackfoot vor freudiger Überraschung. Sicher hatte er sich diesen Ausdruck angewöhnt, denn kein normaler Mensch sagt mehrmals hintereinander „uff" Die indianische Abstammung mußte ihm sehr viel bedeuten. Das bewiesen auch die Tränen in seinen Augen. „Nach diesem etwas bizarren Empfang begrüße ich Sie offiziell, Mister a Hainu! Mein Name ist Finder Lapasch; ich bin der Leiter des kleinen Erkundungstrupps, der auf Charlemagne festsitzt. Es tut mir leid, daß wir auf Sie geschossen haben. Sie hätten sich früher melden sollen."

„Ich habe erst durch Ihren Beschuß gemerkt, daß ich nicht allein bin", erklärte ich. „Dann hat es ja doch sein Gutes gehabt", warf jemand ein. „Halten Sie uns bitte nicht für Zyniker oder gar Sadisten, Mister a Hainu", bat Finder Lapasch. „Unser Verhalten läßt sich nur damit entschuldigen, daß wir den sicheren Tod vor Augen haben.

Charlemagne wird in Kürze auf den Planeten unter uns abstürzen."

„Aber Sie sind mit der MONTRON hergekommen!" wandte ich ein. „Man wird Sie doch nicht im Stich lassen, Finder! Übrigens, sagen Sie Tatcher zu mir, ja!"

„In Ordnung, Tatcher!" erwiderte Finder. „Was die MONTRON betrifft, so kann sie uns nicht helf en, da sie von einem Traktorstrahl auf den Planeten der Insekten gezogen wird. Zwar meinte Gavro Yaal, er würde sich mit den Intelligenzen dort unten verständigen und uns danach abholen, aber damit versucht er nur, sich selbst zu beruhigen."

„Und Sie stehen hier herum und warten untätig auf Ihren Tod?" fragte ich verwundert. „Was sollen wir anderes tun, Tatcher?" erwiderte Finder Lapasch. „Durch intensives Nachdenken erspart man sich manchmal einen verfrühten Tod. Ich könnte mir beispielsweise vorstellen, daß wir kurz vor dem Eintauchen Charlemagnes in die Planetenatmosphäre mit den Flugaggregaten starten und später damit auf dem Planeten landen."

„Das haben wir uns alles schon überlegt", meinte Finder Lapasch. „Aber solange Hoffnung besteht, daß die MONTRON uns abholt, schrecken wir vor den Gefahren zurück, die eine Praktizierung Ihres Vorschlags bringen würde."

Ich begriff.

Diese Leute gehörten zwar zum Landungskorps der SOL, aber trotz ihrer Ausbildung unter simulierten planetarischen Bedingungen waren sie auf das Betreten einer Planetenoberfläche ungefähr so versessen, wie ein Goldfisch darauf versessen war, auf einer Wiese spazierenzugehen. „Haben Sie einen Hyperkom dabei?" erkundigte ich mich. „Wir hatten zwei, aber sie sind beide mit unseren Landungsbooten zerschmettert worden, als die Schwerkraft von Charlemagne plötzlich maßlos zunahm. Komischerweise blieben wir davon verschont."

„Ich maß zu der Zeit einen Intervallfluß dimensional übergeordneter Energie an", warf ein anderer Raumfahrer ein. „Es könnte sein, daß jemand uns geschützt hat."

„Davon spinnt er die ganze Zeit über!" schimpfte Blackfoot. „Als ob uns jemand hätte helfen können!"

Ich dachte an Dalaimoc Rorvic, erwähnte aber nicht, daß er sich irgendwo in der Nähe befinden mußte. Wenn er seine parapsychischen Kräfte eingesetzt hatte, dann wäre es ihm möglich gewesen, die fünfzig Raumsoldaten zu schützen.

Aber wenn er sie schon beschützt hatte, warum kümmerte er sich dann nicht weiter um sie? Er mußte doch gemerkt haben, daß Charlemagne in wenigen Tagen auf der Oberfläche des Planeten zerschellen würde.

Möglicherweise aber war er wieder einmal eingeschlafen, und wenn er sehr fest schlief, dann konnte nur ich ihn wecken.

Plötzlich fiel mir eine Frage ein. „Warum sind Sie eigentlich auf Charlemagne gelandet, Finder?" wollte ich wissen. „Unsere Ortung hatte aus dem Raum etwas auf Charlemagne beobachtet, das ein fremdes Raumschiff gewesen sein könnte. Es hatte die Form eines Seesterns, sagte man."

„Vielleicht war es ein Seestern?" warf ich ein. „Wo ist es denn geblieben?"

„Es war kein Seestern, Tatcher!" sagte Finder Lapasch mit eigentümlicher Betonung. „Außerdem hatte das Ding fünf Arme zu je fast fünf Metern Länge und glitzerte metallisch."

„Eine Brosche vielleicht?" simulierte ich den Grübelnden, der nicht ganz bei Trost war. Ich brauchte Zeit, um nachzudenken.

Wie erhofft verloren die Solaner das Interesse an einem vermeintlichen Spinner. Ich startete zu einem Rundflug um Charlemagne. Es war ein seltsames Gefühl, einen kosmischen Trümmerbrocken zu umkreisen. Ich brauchte nur wenig Schub aufzuwenden, um mich zum Satelliten des Brockens zu machen.

Nachdenklich spähte ich zur Sichel des Planeten hinüber. Von Charlemagne aus waren Teile der Umrisse von Kontinenten und Meeren zu sehen, außerdem einige sehr dichte Wolkenfelder und dünnere Wolkenstreifen, die von starken Turbulenzen in der Atmosphäre zeugten. Mehr ließ sich von hier aus nicht erkennen.

Ich fragte mich, wie die Existenz halbintelligenter Insektenwesen auf dieser Welt mit dem Vorhandensein einer Station zu vereinbaren war, die Raumschiffe aus der Kreisbahn holte und mit Traktorstrahlen zur Landung zwang.

Im Grunde genommen ließ sich beides nicht miteinander vereinbaren, es sei denn, man nahm an, daß eine dritte Zivilisation ihre Hände mit im Spiel hatte.

Und Dalaimoc Rorvic? Warum kümmerte er sich nicht um Charlemagne?

Fragen über Fragen - und keine Antworten.

Ich zuckte zusammen, als etwas sich scheinbar vor mir aufblähte - etwas Undefinierbares, Dunkles - und nach Sekunden schräg hinter mir verschwand.

Was war das gewesen?

Als ich mich umdrehte, sah ich unter mir auf Charlemagne eine Staubfontäne hochschießen, durchsetzt mit kleineren und größeren Gesteinsbrocken. Wenig später sackte alles nach unten.

Ich sah einen zirka hundert Meter durchmessenden und etwa zwanzig Meter tief en Krater. Aber in Wirklichkeit mußte er viel tiefer sein. Das, was wie der echte Kraterboden aussah war die obere Seite des Meteoriten der mit Charlemagne zusammengestoßen war.

Mir wurde abwechselnd heiß und kalt.

Offenbar war Charlemagne bereits auf die Höhe des unteren Trümmerrings abgesunken. Das bedeutete nicht nur, daß die Katastrophe schneller als berechnet eintreten würde; es bedeutete auch, daß wir von nun an ständig mit dem Einschlag weiterer Trümmer aus dem unteren Ring rechnen mußten.

Dalaimoc Rorvic versuchte erneut, seine psionischen Kräfte einzusetzen. Und erneut mißlang ihm der Versuch.

Er hatte sich verausgabt, war sozusagen parapsychisch ausgebrannt. In dieser Lage, das wußte er aus Erfahrung, konnte ihm entweder sein Amulett helf en - aber das lag irgendwo auf der SOL - oder Tatcher a Hainu. Doch dazu mußte der Marsianer erst einmal in unmittelbarer Nähe sein.

Zur Zeit aber wußte der Tibeter überhaupt nicht, wo sich Tatcher a Hainu aufhielt. Auf Funksignale kam keine Antwort herein - und psionisch vermochte er den Marsianer nicht zu ertasten, weil er ausgebrannt war. Ja, Dalaimoc Rorvic mußte sogar mit dem Schlimmsten rechnen: damit, daß Tatcher bei dem Schwerkrafteinbruch auf Charlemagne ums Leben gekommen war.

„Max?" flüsterte Dalaimoc Rorvic. „Ja, Dalaimoc?" antwortete der Bordcomputer. „Ich habe dich beschwindelt. Tatcher ist gar nicht auf einer Geheimmission unterwegs, sondern ich habe ihn ausgebootet, weil ich ihm eins auswischen wollte. Aber ausgerechnet dort, wohin ich Tatcher mit dem Rettungs-Torpedo schickte, kam es zu einem starken Schwerkrafteinbruch, der unbedingt tödlich für Menschen gewesen sein muß."

„Tatsächlich?" erkundigte sich Max. „Tatsächlich, Max", gab Rorvic zu und wischte sich den Schweiß aus dem Nacken. „Dann hast du nicht nur gegen etliche Gesetze verstoßen, sondern auch gegen die menschliche Ethik und gegen zahlreiche moralische Spielregeln!" erklärte Max. „Ich weiß", sagte Dalaimoc Rorvic zerknirscht. „Und ich möchte gern alles rückgängig ..."

„Nichts kann rückgängig gemacht werden, was einmal geschehen ist, Dalaimoc!" sagte der Bordcomputer. „Du kannst nur versuchen, Wiedergutmachung zu üben."

„Widersprich mir nicht!" brüllte der Tibeter und schlug mit der Faust auf die Abdeckung der Schaltkontrollen. „Und fahre mir nicht über den Mund! Ich bin schließlich der Herr -und du bist der Diener."

Als keine Reaktion erfolgte, fragte Rorvic: „Ist das klar, Max?"

Auch diesmal reagierte der Bordcomputer nicht. Dalaimoc Rorvic zog seinen Impulsstrahler und hämmerte damit auf die Kontrollen des Computers ein. „Aufhören, Dalaimoc!" rief Max.

Rorvic stieß ein wütendes Lachen aus und schrie: „Ist das klar, Max? Jetzt wird es dir hoffentlich klar! Du bist nur ein Computer - und ich bin dein Herr!"

So abrupt, wie ihn die Wut überschwemmt hatte, zog sie sich wieder zurück. Dalaimoc Rorvic stand einige Sekunden lang reglos vor den größtenteils beschädigten Kontrollen, dann ließ er den Impulsstrahler fallen, warf sich in seinen Kontursessel und schlug die Hände vors Gesicht.

Als er eine Hand auf seiner linken Schulter spürte, erstarrte er. Dann fuhr er mit einem gellenden Schrei hoch und wich in die einzige Richtung aus, in die er ausweichen konnte: gegen das Kontrollpult, denn nach den Seiten versperrten die hochgestellten und vorgezogenen Armlehnen des Kontursessels ihm den Ausweg.

Gleichzeitig mit dem Ausweichen drehte sich der Tibeter - und mit schreckgeweiteten Augen starrte er auf das federbedeckte Lebewesen, das geduckt links neben dem Kontursessel stand, zwei gelbglühende „Nebellampen" im breitschnäbligen Gesicht, die vom „Ellenbogen" des rechten Flügels abgestreckte Klauenhand noch in der Luft über der Stelle, an der vor Sekunden Rorvics linke Schulter gewesen war.

Der Tibeter war zu Tode erschrocken, aber wohl mehr, weil er auf so abrupte Weise aus dem Zustand der Reue oder Zerknirschung gerissen worden war. Als er wieder klar denken konnte, kam ihm seine reichhaltige Erfahrung mit allen nur denkbaren Situationen und Lebewesen zugute.

Er holte tief Luft, dann fragte er: „Kannst du mich verstehen?"

Der breite Schnabel mit der hochgewölbten Oberseite bewegte sich. „Ich verstehe dich gut, Dalaimoc Rorvic. Wenn du einen Namen fur mich brauchst, dann nenne mich meinetwegen Braboch."

„Braboch!" wiederholte Dalaimoc Rorvic. Er musterte die Gestalt zum erstenmal gründlich und verstandesmäßig abwägend. Sie war fast so groß wie er, wirkte sehr kräftig, war unbekleidet und stand auf zwei gefiederten Beinen, die in unglaublich großen und kräftigen Klauen endeten. „Angenommen, du bist keine Halluzination meiner möglicherweise verwirrten Sinne, wie kommst du dann in dieses Raumschiff?"

Brabochs Augen leuchteten nun stärker - wie zwei aufgeblendete Scheinwerfer. Mit einer seltsam erdigen Stimme sang er: „Wie die Gedanken durchdringen die Schranken, schweben die Rayhen durch luftlose Waihen."

„Interessant!" sagte der Tibeter und verschränkte die Arme vor der Brust. „Laß dir einen besseren Trick einfallen, Tatcher!"

Braboch hob die Schwingen an und stieß sie vor. Seine rechte Klauenhand umfaßte blitzschnell den rechten Oberarm Rorvics - und ebenso schnell bohrten sich die Fänge durch Fleisch und Knochen.

Bevor Dalaimoc Rorvic reagieren konnte, hatte das Federwesen seine Klauenhand wieder zurückgezogen Nur die hochgereckten und leicht vorgestreckten Schwingen hingen gleich schweren Brokatvorhängen in der Luft.

Rorvics Lippen wurden weiß vor Schmerz, doch sonst blieb der Multimutant ruhig. „Schön, das hätte Tatcher nicht gekonnt", meinte er, während sein rechter Fuß hochzuckte - und nichts traf, da Braboch gerade so weit ausgewichen war, daß ihn der Tritt um Millimeter verfehlte.

Rorvic kämpfte kurz um sein Gleichgewicht, dann sagte er: „Eins zu null für dich, Schleiereule! Was willst du von mir?"

„Du brauchst Hilfe, Dalaimoc", stellte Braboch fest. „Vielleicht kann ich dir helf en. Wir müßten vorher versuchen, unsere Interessen gegenseitig abzustimmen."

„Und wie ich Hilfe brauche!" gab Dalaimoc Rorvic zu. „Wenn deine Bedingungen erfüllbar sind, werden wir uns einig. Fangen wir an."

„Aber erschrick nicht, Dalaimoc!" warnte das seltsame Wesen, dann begann es unheimliche Verse vorzutragen …

 

2.

 

„Hier spricht Gavro Yaal!" sagte Gavro in den Lautsprecher der Rundrufanlage. „Wie ihr schon wißt, wird die MONTRON von einem Traktorstrahl auf den Planeten der Insekten gezogen.

Wahrscheinlich werden wir zwischen den ockerfarbenen Hügeln jenseits eines dichten Urwalds abgesetzt.

Normalerweise hätten wir Zeit, die Umgebung des Landeplatzes genau zu untersuchen. Diesmal ist es anders. Charlemagne wird in spätestens anderthalb Tagen irgendwo auf dem Planeten einschlagen - und unser Landekommando sitzt dararauf fest. Wir sind aber offenbar die einzigen, die unseren Freunden helfen können - vorausgesetzt, wir erhalten die volle Kontrolle über unser Schiff zurück.

Deshalb gehen wir folgendermaßen vor! Sofort nach der Landung verlassen die Gruppen Rahnert, Crumbler, Merweihn und Kuklow das Schiff mit Flugpanzern und nehmen das Gebiet in die Zange, in der der Traktorstrahlprojektor sich befindet. Genaue Anweisungen darüber ergehen direkt an die Gruppenchefs: Die Gruppen Fai-Tieng, Kynon, Trak-Goleron, Maier und Jukisch gehen in die ihnen zugeteilten Space-Jets, starten und kreisen über dem Operationsgebiet.

Ich selbst werde die Gruppen Nefzel, Heinze und Swannon, alle als Begleitgruppen von fünf Flugpanzern, direkt zum vermuteten Standort des Projektors führen und versuchen, friedlichen Kontakt mit der Bedienung aufzunehmen. Sollte mir das nicht gelingen oder sollten wir angegriffen werden, decken die Space-Jets das Ziel mit fünf Minuten Strahlkanonenbeschuß ein; danach schießen die ersten beiden Gruppen eine Feuerwalze für die Gruppen, die ich dann zum Direktangriff fuhren werde.

Denkt daran, daß wir es eilig haben, denn wir müssen nicht nur das Landungskommando retten sondern auch etwas zur Rettung von Perry Rhodan unternehmen - und dazu gehört auch, daß wir versuchen sollten, die Insekten vor dem Riesenmeteoriten zu warnen und das Aufschlagsgebiet evakuieren zu lassen, sobald wir es berechnet haben. Viel Glück! Ende!"

Gavro Yaal schaltete die Rundrufanlage ab, schloß seine Einsatzkombination und überprüfte alle Aggregate. „Wie fühlst du dich?" fragte Heela Coosen-Lengten über Interkom.

Gavro blickte das Abbild der Ortungstechnikerin nachdenklich an. „Etwas flau im Magen, aber sonst eigentlich gut."

„Achtung!" rief Duneman Harkrath. „Gleich setzen wir auf!"

Gavro Yaal blickte auf die Bildschirme der Panoramagalerie und sah schräg unter dem Kugelraumer zahlreiche ockergelbe Hügel. Auf ihnen gedieh keinerlei Vegetation, während südlich davor der dichteste Dschungel wucherte.

Jenseits des Dschungels, so hatte man während des erzwungenen Abstiegs erkannt, gab es eine erstaunlich kunstvoll gebaute Riesenstadt. Dort mußte einer der Insektenstämme der dominierenden Insektenrasse dieses Planeten leben. „Ich dachte, du wolltest die Führung der Gruppen Nefzel, Heinze und Swannon übernehmen?" erkundigte sich Earl Cimmon nicht ohne Spott. „Entweder müssen sie dann hierherkommen, oder du mußt zu ihnen gehen."

„Ich bin eben nicht auf solche Aktionen abgerichtet!" gab Gavro Yaal bissig zurück.

Er schloß den Druckhelm, öffnete das Visier, schaltete den Helmfunk ein und eilte zum Einstieg der Expreß-Beförderungsrohre, durch die man bei eiligen Einsätzen innerhalb von nur zwanzig Sekunden jeden Hangar und jede Mannschleuse des Schiffes erreichen konnte.

Nachdem er die Zieltaste für das Mannschott gedrückt hatte, in dem seine drei Einsatzgruppen auf ihn warteten, breitete er in Erwartung des Transportfelds die Arme aus. Aber nichts geschah. „Das funktioniert nicht, Gavro!" erscholl es im Helmtelekom. Es war Rybans Stimme. „Die Expreßröhren werden wie vieles andere von der Hauptpositronik gesteuert - und die weiß nichts mehr davon."

Yaal stieß eine Verwünschung aus. Durch den Ausfall der Expreßröhren im ganzen Schiff würde die als Blitzeinsatz geplante Aktion erst mit erheblicher zeitlicher Verzögerung anlaufen. Das Überraschungsmoment fiel also aus - und die taktischen Möglichkeiten schrumpften zusammen.

Er kroch aus der Röhre, rannte zur Panzertür und verließ die Hauptzentrale, um über ein Transportband und den Hauptlift nach unten zu fahren.

Noch bevor er unten ankam, verkündete Duneman Harkrath über die Rundrufanlage, daß die MONTRON gelandet sei.

Gavro Yaal schwitzte vor Aufregung, als die Gruppen Nefzel, Heinze und Swannon endlich vollzählig versammelt waren. Die fünf Flugpanzer, unter deren Feuerschutz die dreißig Männer vorgehen sollten, warteten bereits seit einer Viertelstunde draußen. „Vorwärts!" sagte Gavro und sprang aus der Schleuse. Nervös fummelte er an seinem Desintegrator herum. Er hatte die übergroße Waffe wegen ihres martialischen Eindrucks gewählt, aber jetzt behinderte sie ihn. weil sie zu hoch hing und ihm den Zugriff auf die Schaltungen des Flugaggregats versperrte.

Praktisch im allerletzten Moment gelang es Gavro Yaal, sein Flugaggregat einzuschalten. Seine Stiefelabsätze schleiften über trockenen ockerfarbenen Lehm und erzeugten zwei schmale Staubfahnen. „Puh!" machte Yaal.

Links und rechts von ihm schlossen die Raumlandespezialisten der drei von ihm geführten Gruppen auf. Erst jetzt wurde Yaal klar, welche Verantwortung auf seinen Schultern lag. Durch die Panne mit seinem Desintegrator war er viel tiefer gekommen, als er beabsichtigt hatte. „Seine" Leute aber hatten sich natürlich nach ihm gerichtet, denn er war der Anführer. Für einen von ihnen war es schiefgegangen. Er überschlug sich mindestens ein dutzendmal, dann rollte er einen Abhang hinab.

Gavro Yaal schickte zwei seiner Leute hinterher. Er atmete auf, als sie ihm gleich darauf über Funk meldeten, daß der „Abgestürzte" außer Prellungen unbeschädigt geblieben war. Ihm war klar, daß er völlig ungeeignet zur Führung militärischer Aktionen war. Dennoch hatte er diese Aufgabe übernommen, weil er alles versuchen wollte, um die militärische Aktion aus dem Ansatz heraus in eine diplomatische zu verwandeln.

Die Flugpanzer waren inzwischen auch schon angeschwebt. Dicht über dem Boden glitten sie beinahe lautlos dahin, gefolgt von den Raumlandespezialisten, die einige Minuten später auf Gavro Yaals Befehl ihre Individualschutzschirme einschalteten. „Kynon an Gavro!" schallte es aus Gavro Yaals Helmtelekom. „Standort des Traktorstrahlprojektors ausgemacht. Er liegt unter einer Glocke aus psiverstärkter Paratronenergie. So sagte es jedenfalls Bella Tsybel, unsere Ortungsexpertin. Was sollen wir unternehmen? Die Strahlkanonen dürften die Glocke nicht durchschlagen. Eigentlich kommen dafür nur Transformgeschosse in Frage."

„Einen Augenblick!" sagte Gavro Yaal.

Er fühlte sich momentan überfordert, denn er hatte nicht damit gerechnet, daß der Gegner unangreifbar sein könnte. Den Einsatz von Transformbomben mit ihrer verheerenden Wirkung erwog er auf einer bewohnten Welt erst gar nicht. Folglich konnte er nichts gegen die Projektorstation tun. „Wir schießen überhaupt nicht!" entschied er. „Ansonsten gehen wir wie geplant vor! Sobald die Projektorstation eingekreist ist, werde ich allein und unbewaffnet einen Kontaktversuch unternehmen."

„Das wird aber gefährlich, Gavro!" wandte Kynon ein. Er stammte von Marsgeborenen ab. „Wir haben keine andere Wahl", erwiderte Gavro.

Nicht, wenn wir vor unseren eigenen ethischen Grundsätzen bestehen wollen! fügte er in Gedanken hinzu.

Die hohen ockerfarbenen Hügel öffneten sich zu einem weiten, oval geformten Tal von etwa fünfzehn Kilometern Länge und acht Kilometern Breite. In der Mitte gab es eine Vertiefung, in der eine stählern schimmernde, etwa fünf Meter durchmessende Kugel lag, deren Oberfiäche durch zahllose kleine Öffnungen durchbrochen war, aus denen hellgrüne Kristalle ragten.

Und die gesamte Kugel war von einem kaum sichtbaren Flimmern umgeben. „Halt!" befahl Gavro Yaal.

Die Flugpanzer hielten fast schlagartig an. Die Raumlandespezialisten schwebten noch ein paar Meter weiter, dann sanken sie zu Boden.

Eine Space-Jet näherte sich von rechts, ließ sich bis fast zum Boden des Tales absinken und raste dicht über die Kugel dahin, eine gelbe Staubfahne hinter sich herziehend. Dort, wo der Staub das Flimmern berührte, verschwand er spurlos. „Was sollte das?" fragte Gavro Yaal zornig. „Wer hat sich diese Provokation geleistet?"

„Das war ich, Taklish Maier!" kam die Antwort. „Ich habe absichtlich provoziert, um herauszufinden, wie die Unbekannten reagieren."

„Sie haben nicht reagiert", stellte Yaal fest. „Aber sie hätten möglicherweise deine Space-Jet zerstören können, Taklish. Ab sofort gibt es keine Eigenmächtigkeiten mehr! Das gilt für alle!"

Als auf der gegenüberliegenden Seite des Tales die Flugpanzer der Einsatzgruppen Rahnert, Crumbler, Merweihn und Kuklow heranschwebten, befahl Gavro Yaal den Besatzungen, ebenfalls anzuhalten.

Danach erklärte er: „Ich fliege jetzt zur Projektorstation hinüber. Sollte mir etwas zustoßen, übernimmt Stania Fai-Tieng das Kommando. Stania, du solltest natürlich möglichst keine Gewalt anwenden, aber wenn du das Kommando hast, liegt die Entscheidung über alle weiteren Maßnahmen allein bei dir."

„Ich weiß nicht, was ich tun soll, wenn dir etwas zustößt", erwiderte die Raumlandespezialistin. „Deshalb habe ich dich zu meiner Nachfolgerin bestimmt", sagte Gavro Yaal. „Wenn du nämlich jetzt schon gewußt hättest, wie du reagieren würdest, wärest du fehl am Platze."

„Viel Glück, Gavro!" sagte Stania Fai-Tieng. „Danke!" erwiderte Gavro Yaal.

Er schaltete seinen IV-Schirm ab und startete wieder. Langsam und geradlinig flog er auf die stählern schimmernde Kugel unter ihrem flimmernden Schutzschirm zu.

Das Auge des Urten leuchtete nicht mehr, als Dorania das Dunkle Land überflog, um in der Ruhe und Abgeschiedenheit des Nordlands ihre Verwirrung zu überwinden.

Dorania kam von Shakgor-Thalif, wo sie während des Königsturniers gegen die Stellvertreterinnen Bruilldanas gekämpft hatte. Aber sie hatte genausowenig selber gekämpft wie die regierende Königin - und das hatte einen guten Grund.

Jede Jungkönigin der Ansken verfügte über eine mehr oder weniger starke Königin-Aura. Für den Fall, daß eine von ihnen plötzlich das Amt der Königin aller Ansken antreten mußte, hatte sie alle Anstrengungen darauf zu richten, ihre Aura zu verstärken, damit sie nicht nur die Ansken ihres Stammes in sich bettete, sondern so bald wie möglich alle Ansken von Datmyr-Urgan einschloß.

Von Zeit zu Zeit aber kam es vor, daß eine Jungkönigin schon vor der Krönung - beziehungsweise unabhängig von einer möglichen Krönung - eine urnfassende Aura entwickelte und damit praktisch in die Lage versetzt wurde, alle Ansken in die sogenannte Alles-Bettung einzubeziehen, in der die Einzelwesen aller Stämme sich geborgen und geleitet fühlten.

Aber eine Jungkönigin durfte von dieser Gabe keinen Gebrauch machen, weil das die einzige Alles-Bettung zerstört und zur totalen Desorientierung der Einzelwesen geführt hätte. Sich derart zurückzuhalten erforderte eine ständige Anspannung des Willens. Selbstverständlich forderte eine solchermaßen begabte Jungkönigin die regierende Königin bei der ersten Gelegenheit heraus - und damit sie nicht verletzt oder getötet werden konnte, durfte sie ihre Aura auf Stellvertreter-Kämpferinnen richten, die dann gegen die Stellvertreter-Kämpferinnen der regierenden Königin antraten.

Normalerweise ging ein solches Turnier zugunsten der überbegabten Jungkönigin aus, so daß sie ihre besonders wertvollen genetischen Anlagen weitervererben konnte, bevor sie durch eine der zahllosen Möglichkeiten, die es auf Datmyr-Urgan gab, umkam.

Doranias Stellvertreter-Kämpferinnen hatten nicht gesiegt - und Dorania grübelte noch immer darüber nach, was ihre vorübergehende Konzentrationsschwäche verursacht hatte, die letzten Endes schuld an ihrer Niederlage war.

Sie konnte nicht ahnen, daß ihre Gegnerin - die regierende Königin - sich in der gleichen Lage befunden hatte, auf Grund ihrer längeren Erfahrung im Umgang mit der Königin-Aura aber besser damit fertig geworden war.

Noch immer glaubte Dorania den Nachhall von etwas zu fühlen, das eine Reflexion eigener und fremder Bettungs-Impulse zu sein schien, aber unheimlich fremdartig verfälscht worden war, als gäbe es irgendwo Ansken, die nicht in die Alles-Bettung einbezogen waren und dennoch zielstrebig handelten.

Mit ihrem Facettenband musterte Dorania die unter verfilztem Dickicht liegende Ebene eines Nordmoors. Die düstere Atmosphäre, die über der Landschaft lag, wurde nur ab und zu von den leuchtenden Vorhängen der Nordlichter aufgehellt. Hin und wieder gab es auch die rotleuchtenden Äste und Zweige skurriler Glühbäume.

Als weit vor Dorania die bleichen Gerippe der Toten Riesen aus dem Moordunst stiegen, die Irrwische mit ihren Zellschwärmen zwischen den von Spinnenpilzen überkrusteten Dornschlingern hingen oder huschten, das dumpfe Husten der Schlammbeizker durch die Stille dröhnte, tauchte schräg über der Jungkönigin ein Schwarm Wild-Ansken auf.

Dorania hörte das aggressive helle Summen der zahlreichen Flügel und wurde vom Fluchtinstinkt zum Moor hinabgedrückt. Eine Arbeiterin, Kriegerin oder Brutpflegerin wäre verloren gewesen, weil keine von ihnen die Möglichkeit besaß, sich gegen Instinkte zu wehren, die unter bestimmten Gegebenheiten verhängnisvoll wirkten. Die Jungkönigin konnte ihre Instinktreaktion gerade noch rechtzeitig abblocken.

Enttäuscht flatterten die Nebelfäden der Myceliden durch die Luft, als die für sicher gehaltene Beute sich wieder emporschraubte und bald darauf nicht mehr wahrgenommen wurde. Ein Speerstrauch schüttelte sich und schoß einen unterarmlangen Dorn auf einen Giftflügler ab, der, vom Staub der Cannaeblüte geblendet, hilflos zwischen den Zweigen eines Glühbaums umherflatterte. Der Giftflügler kreischte laut auf und flatterte in einem letzten Aufbäumen schräg aufwärts, dann erlahmten seine Schwingen. Taumelnd segelte er zurück. Aber bevor der Speerbaum einen Kriechzweig zu seinem Kadaver geschickt hatte, schwebte ein Schwarmzeller heran, hüllte ihn ein und verschwand in seinem Innern. Die Wurzeldorne, die der Kriechzweig etwas später in den Kadaver stieß, fanden nur noch schwerverdauliche Proteine vor.

Dorania war entschlossen, kämpfend zu sterben, wie es sich für eine Königin oder angehende Königin gehörte. Dennoch fürchtete sie sich vor den Stacheln und Beißzangen der wilden Ansken, die eigentlich wenig Ähnlichkeit mit ihren zivilisierten Verwandten hatten. Sie lebten in Schwärmen, wurden ebenfalls von Königinnen geleitet, waren ausgesprochen mordlustig und mieden die heißen Zonen des Mittlands.

Die Jungkönigin konnte schon die Facettenbänder an den Köpfen der Räuber sehen, da stoppten die Wild-Ansken plötzlich ab, schwebten eine Weile zögernd auf der Stelle - und kurvten im nächsten Augenblick in jäher Panik ab.

Es dauerte eine Weile, bis Dorania begriff, daß die Wild-Ansken vor ihrer starken Königin-Aura geflohen waren. Das bewies ihr, daß sie der regierenden Königin fast ebenbürtig war.

Wieder nahm Dorania Kurs auf die bleichen Gerippe der Toten Riesen. Sie kannte eine geräumige Höhle in den Klippen, die früher die Steilküste eines Ozeans gewesen waren. Dort wollte sie sich verkriechen und nachdenken, um entweder eine Lösungsmöglichkeit für ihren Konflikt zu finden oder zu sterben.

 

3.

 

Völlig lautlos bildete sich ein fingerbreiter Riß im porösen Gestein, der mitten durch die Gruppe der fünfzig Solgeborenen ging und sich schon innerhalb der nächsten Minuten zu einem gut meterbreiten Spalt verbreiterte.

Die Raumfahrer waren durch die Erschütterung genauso umgefallen wie ich - und der Trümmerbrocken schüttelte sich noch immer. Wer aufstehen wollte, mußte von Anfang an daraüf verzichten, sich aufrecht hinzustellen. Man gewöhnte sich schnell daran, und wenig später wirkten die Raumfahrer mit einiger Phantasie wie ein Horde Schimpansen.

Das alles war jedoch alles andere als lustig. Kein Wunder, daß niemand lachte. Ich hörte im Helmtelekom einige Verwünschungen und sogar Flüche - und einige Hilfeschreie.

Da alle Marsianer der a-Klasse außerordentlich hilfsbereit sind, schaltete ich den Antigravprojektor meines Flugaggregats ein, zog die Füße an, drehte mich in die richtige Position und stieß mich kräftig ab.

In zirka zwanzig Metern Höhe bot sich mir ein Anblick, der mir beinahe das Blut in den Adern gefrieren ließ. Ich sah zwei Solgeborene, die in der Nähe des Spaltes auf dem Boden lagen und einen dritten Solgeborenen festhielten, der bereits im Spalt hing. Genau gesagt, ein Solgeborener hatte den Unglücklichen an den Füßen gepackt, wäre aber zweifellos längst mit in den Spalt gezogen worden, wenn der dritte Raumfahrer nicht seinerseits dessen Füße gepackt hätte.

Sie waren dennoch verloren, es sei denn, die beiden letzten Raumfahrer in der Kette hätten den im Spalt hängenden Gefährten losgelassen. Aber welcher Raumfahrer ließ schon den Gefährten im Stich?

Ich fragte mich nur, warum keiner der drei Raumfahrer auf den Gedanken kam, sein Flugaggregat zu benutzen.

Auf meine entsprechende Frage erhielt ich eine Antwort, die nicht druckreif war. Immerhin enthielt die Antwort zusätzlich die Information, daß niemand der beiden hinteren Solgeborenen eine Hand frei machen durfte, wollte er dem Zug der anderen standhalten, und außerdem, daß der im Spalt hängende Raumfahrer bewußtlos war. „Haltet aus!" sagte ich. „Tatcher hilft euch aus der Klemme!"

Die Antworten waren auch diesmal nicht gerade zahm, aber sie verrieten mir immerhin, daß die Unglücksraben wieder hofften, was sie sicher nicht getan hätten, wären sie über meine Ratlosigkeit informiert gewesen. Es hätte ihnen nämlich durchaus nicht geholfen, wenn ich forsch hingeflogen wäre und versucht hätte, sie mit der Schubkraft meines Flugaggregats alle drei aus der Klemme zu ziehen. Vielmehr ergab eine einfache Rechnung, daß dann wir vier auf dem Grund des Spaltes gelandet wären - und ich rechnete damit, daß die Spalte sich demnächst wieder schloß.

Unterdessen war ich dreimal wieder zu Boden gesunken und hatte mich dreimal wieder abgestoßen. Andere Raumfahrer waren meinem Beispiel gefolgt, so daß ich nicht zu einem gänzlich unwissenden Zuhörerkreis sprach, als ich darlegte, wie den drei gefährdeten Raumfahrern geholfen werden konnte.

Die Solgeborenen reagierten auf meine präzisen Anweisungen besser, als ich es von ihnen erwartet hatte. Anscheinend erhielten die Raumlandespezialisten unter anderem eine solide handwerkliche Ausbildung.

Innerhalb von zehn Minuten hatten sie aus diversen kleinen Ausrüstungs-gegenständen ein Gestell montiert, auf dem drei Flugaggregate nebenein-ander befestigt und an eine Zentral-schaltung angeschlossen wurden.

Das mittlere Flugaggregat war mei-nes - und als das „Rettungsgerät" fer-tig und einsatzklar war, schlüpfte ich in die Traggurte und startete.

Es dauerte etwa drei Minuten, bis ich mich daran gewöhnt hatte, die Synchronisierungsdifferenzen der drei Aggregate mit den raffinierten Metho-den des alten Praktikers zu kompen-sieren. Vorher durfte ich keine Ab-schleppaktion wagen, da sonst die drei Raumfahrer unnötig gefährdet worden wären.

Gerade wollte ich senkrecht zu dem Bewußtlosen in den Spalt schweben, als Charlemagne von einem weiteren Stoß getroffen wurde. Das war inzwi-schen der achte größere Meteorit, mit dem „unser" Trümmerstück kolli-dierte.

Natürlich flogen die Solgeborenen, sofern sie sich am Boden befanden, wieder wild durcheinander.

Ich aber sah den Spalt unter mir heftig von ei-ner Seite zur anderen rucken, so daß ich ihn bestimmt verfehlt hätte, wäre ich so verrückt gewesen, ausgerech-net in diesen kritischen Sekundenhineinzufliegen.

Wenige Sekunden später war ich so verrückt.

Der zweite Solgeborene rutschte nämlich durch die laufenden Er-schütterungen immer weiter, und es ließ sich leicht absehen, daß er in spä-testens zwei Minuten seinem Vorgän-ger in den Spalt folgte, wodurch der dritte unweigerlich nachgezogen worden wäre.

Ich paßte mich dem Rhythmus der Erschütterungen durch intuitive Flugmanöver an. Da die Erschütte-rungen „unseres" Trümmerstücks darauf beruhten, daß ein anderer -glücklicherweise kleinerer - Brocken es in einem bestimmten Winkel ge-troffen und seine bisherige Bahn in ei-nem bestimmten Winkel verfälscht hatte, war es für einen versierten Raumfahrer nicht völlig unmöglich, sein Flugverhalten darauf einzustel-len. Voraussetzung war das angebo-rene Gefühl für Bewegungen.

Dennoch schrammte ich mit der Außenseite des Montagegestells an der Oberkante des Spaltes entlang und hatte sekundenlang das Gefühl, der Kopf würde mir abgerissen.

Aus tränenden Augen sah ich den bewußtlosen Raumfahrer im Licht-fleck meiner Helmlampe vor der schroffen Innenwand des Spaltes baumeln. Sein Flugaggregat war nach unten gerutscht und schlug bei jeder Erschütterung gegen seinen Druck-helm. Dafür hatte es genug vom Trag-gurt freigegeben, daß ich ihn mit mei-nen Händen packen und festhalten konnte.

Bange Sekunden lang hing ich so in der Schwebe und traute mir keine Hand vom Traggurt zu nehmen, um meine Flugaggregate hochzuschalten. Die von den Erschütterungen ausge-lösten Pendelbewegungen drohten mir das Opfer wieder zu entreißen.

Da bemerkte ich, daß der Spalt en-ger geworden war. Noch konnte ich es nicht mit Gewißheit sagen, aber dann rief mich Kavel Tobacco Blackfoot an und verkündete die unheilvolle Bot-schaft.

Ich holte tief Luft, dann krallte sich meine rechte Hand förmlich in den Traggurt des Bewußtlosen. Ächzend und mit wild hämmernden Schläfen-adern streckte ich die linke Hand zur Zentralschaltung meines „Rettungs-geräts" aus. Als ich kaum noch Gefühl in der rechten Hand hatte, gelang es mir endlich, die drei Triebwerke hochzuschalten.

Es gab einen fürchterlichen Ruck, ich griff mit der linken Hand ebenfalls zum Traggurt und bekam ihn zu fas-sen, als wir den oberen Rand des Spal-tes passierten.

Dennoch konnte ich wahrnehmen, wie die beiden anderen Raumfahrer ebenfalls hochgerissen wurden. Sie konnten anscheinend nicht mehr los-lassen. Aber das würde nicht lange anhalten. Wenn sie sahen, daß ihr Freund gerettet war, würden ihre Kräfte schlagartig erlahmen.

Ich machte, daß ich an einer relativ sicheren Stelle wieder zu Boden kam, sah noch, wie mehrere Raumfahrer von allen Seiten auf uns zuliefen be-ziehungsweise in weiten Sprüngen hüpften, dann schaltete ich die Ag-gregate ab und ließ mich fallen.

Erschöpft schloß ich die Augen und hörte die Glück- und Dankeswünsche der Solgeborenen. Es war mir direkt peinlich, denn was hatte ich schon ge-tan? Ich hatte drei Menschen das Le-ben um ein paar Stunden verlängert.

Oder gab es eine Möglichkeit, das Unheil abzuwenden?

Ich sah keine. Dennoch breitete sich in mir offenbar unmotiviert das Ge-fühl aus, daß alles gar nicht so schlimm sei und daß ich darauf ver-trauen könnte, daß alles ein gutes Ende nehmen würde.

Es war seltsam. Ich hatte das unbe-stimmte Gefühl, als ob dieser Opti-mismus von außen in mich hineinge-tragen würde und mir so etwas wie Geborgenheit vermittelte.

Dalaimoc Rorvic erschrak nicht über die Erkenntnis der Zusammen-hänge, denn er selbst trug in sich ei-nen Teil jener geheimnisvollen magi-schen Kraf t, die das längst Vergessene getragen hatte und von dem nur noch Relikte existierten.

Dennoch, auch er hatte als Kind ei-ner technologischen Zivilisation große Mühe, wenigstens einen Teil jener Zusammenhänge zu begreifen, die Braboch ihm dargelegt hatte. Bra-boch wiederum war unfähig, mehr als verschwommene Umrisse der techno-logischen Zivilisationen des Univer-sums zu sehen. Sein Denken und Füh-len funktionierte nicht nur anders als das Denken und Fühlen Rorvics; es basierte auch auf gänzlich anderen Wertvorstellungen.

Bis auf eine Ausnahme.

Der Tibeter dachte, wie rätselhaft und dennoch tröstlich es doch war, daß sich etwäs gleich einem roten Fa-den von den Zeitaltern der Magie bis zu den Zeitaltern der Technologie zog: das Staunen über die wunderbaren Werke der Schöpfungskraft des Uni-versums und die Grundtendenz der Achtung allen Lebens.

Anders wäre es nicht vorstellbar gewesen, daß ein unglaublich fremd-artiges Wesen ihm, Tatcher a Hainu, fünfzig Raumfahrern auf einem ab-stürzenden Meteoriten und zweihun-dertfünfzig Solanern auf dem Plane-ten der Insekten zu helfen versuchte.

Ob es wirklich helfen konnte, war eine völlig andere Frage.

Erneut stiegen Zweifel in Dalaimoc Rorvic auf. Würde er das blinde Ver-trauen aufbringen, das notwendig war, um Brabochs Bemühungen über-haupt erst wirksam zu machen? Oder würde er zu einem entscheidenden Zeitpunkt zögern und dadurch alles verderben?

Seufzend blickte er auf und schaute ins Gesicht von Braboch, der geduldig vor ihm stand und wartete. Er wun-derte sich darüber, warum dieses We-sen ihm nicht unheimlich vorkam. Ein Mensch hätte sich ganz bestimmt gefürchtet - und das schon allein bei dem Gedanken, wie Braboch an Bord einer Space-Jet gekommen war, die sich im relativen Vakuum des Welt-raums befand. „Hast du dich entschieden, Dalai-moc?" fragte Braboch.

Rorvic erschauderte und spürte eine Gänsehaut am ganzen Körper. Ironisch dachte er, daß das eigentlich ein Zeichen dafür war, daß das Menschliche in ihm über das Erbgut des Cynos überwog, der sein Vater ge-wesen war.

Er zwang seine Gedanken wieder in die notwendige Bahn und versuchte, die Frage Brabochs erst einmal vor sich selbst zu beantworten. Sogar er scheute davor zurück, sich Kräften anzuvertrauen, die er nicht zu kontrol-lieren vermochte, ja von denen er nicht einmal ahnen konnte, welcher Art die rätselhafte Realität war, in die sie ihn schicken wollten und die irgendwie neben der Realität existierte, die in seinem Zeitalter entstanden war. „Ich verstehe nicht, wie zwei Reali-täten, die sich extrem unterscheiden, gleichzeitig und nebeneinander exi-stieren können", flüsterte Rorvic. „Nicht nebeneinander, sondern miteinander, ineinander, durcheinan-der", sagte das düstere Federwesen, und seine Augen leuchteten wieder einmal gleich aufgeblendeten Schein-werfern. „Alles ist eins, doch du siehst keins, und ich seh' keins, doch auch das ist Sinn des Seins."

„Wir werden die Gedanken des an-deren nie richtig verstehen", erwi-derte der Tibeter und fühlte kalten Schweiß auf seiner Stirn. Er hatte Angst. „Schon die Vorstellung, daß ich ohne Anwendung meiner psionischen Kräfte auf den Planeten ge-schickt werde, den du Datmyr-Urgan nennst..."

„Du begreifst mich nicht, Dalai-moc", sagte Braboch. „Es ist das glei-che wie die Tatsache, daß du mich Worte deiner Sprache sprechen hörst, obwohl ich deine Sprache nicht be-herrsche und auch keine Gedanken übertragen kann. Genauso wirst du mit deinem Produkt metallurgischtechnologischer Praxis auf Datmyr-Urgan landen. So wird es sein. Warum sträubst du dich dann dage-gen?"

„Weil ich weiß, daß es so sein und auch wieder nicht so sein wird", erwi-derte Dalaimoc Rorvic gequält. „Dem Zauderer zerrinnt die Zeit!" mahnte Braboch.

Rorvic gab sich einen inneren Ruck. „Ich bin einverstanden!" sagte er dumpf. „Der Bund soll gelten - auf allen Welten!" sang Braboch mit seiner er-digen Stimme.

Er tappte auf den Tibeter zu, brei-tete die Schwingen aus und legte sie dem Halbcyno um die Schultern.

Es wurde Dalaimoc Rorvic schwarz vor Augen. Er hatte das Ge-fühl, von Braboch erdrückt zu werden. Aber plötzlich war dieses Ge-fühl vorbei.

Und als der Tibeter wieder sehen konnte, vermochte er keine Spur mehr von dem mysteriösen Wesen zu entdecken.

Ungefähr hundert Meter vor der stählern schimmernden Kugel dros-selte Gavro Yaal sein Flugaggregat, dann landete er und schaltete es ganz aus.

Er fühlte, wie ihm der Schweiß im Helm übers Gesicht lief. Das lag nicht nur an der heißen Luft, die durch die Visieröffnung quoll, sondern es war die Folge der Angst, die der Solgebo-rene ausstand.

Es war schon schlimm genug für ei-nen Menschen in seinem Alter, mögli-cherweise bald sterben zu müssen. Noch schlimmer wurde es dadurch, daß er vielleicht auf einem Planeten sterben sollte statt in der SOL.

Gavro Yaal schloß die Augen.

Er glaubte ein feines Singen zu hö-ren, wie Sand, der vom Wind zu den Dünenkämmen geschoben wird und dort auf der anderen Seite hinabrinnt. Das Singen verwandelte sich in ein Rauschen und Plätschern. Vogelstim-men gesellten sich dazu ...

Gavro Yaal riß voller Entsetzen die Augen wieder auf.

Er war froh, als er wieder nur das von ockerfarbenen Hügeln umgebene ovale Tal sah. Hundert Meter vor ihm lag die metallisch schimmernde Ku-gel. Dahinter, viele Kilometer ent-fernt, schwebten die Flugpanzer der Einsatzgruppen Rahnert, Crumbler, Merweihn und Kuklow dicht über dem Boden.

Gavro stellte verwundert fest, daß sie bis eben völlig aus seinem Bewußtsein verschwunden gewesen waren - und auch jetzt nahm er sie nicht als etwas Vertrautes wahr, son-dern als etwas, das nicht oder nicht mehr zu seiner Welt gehörte.

Was geht mit mir vor auf dieser Welt? fragte er sich mit eisigem Schreck.

Langsam ging er auf das Tor zu, hinter dem sich Schachtelhalme im Wind wiegten, vor der Kulisse der schwarzen Berge, hinter denen das Land Chamu-bal lag ...

Dalaimoc Rorvic steuerte die Space-Jet in die Atmosphäre von Datmyr-Urgan.

Der Planet war größtenteils unter Wolkenschleiern verborgen. Beson-ders große Wolkentürme ragten mehr als sechzig Kilometer hoch in die Stratosphäre. Unter ihnen wetter-leuchtete es ununterbrochen. Nur an den Polen waren die Wolken dünner. Dennoch sah Dalaimoc beim Anflug auf das Nordland nicht mehr als ver-schwommene helle und dunkle Ge-biete.

Was hatte Braboch gesagt?

Im Land der Toten Riesen wirst du den Weg zur Königin über Chamu-bal finden, wenn du vertraust!

Wenn ich wem vertraue?

Rorvic schrie entsetzt auf, als er den Planeten nicht mehr sah. „Hilf mir, Braboch!"

Dalaimoc Rorvic atmete auf, als er erkannte, daß ihm nur sekundenlang schwarz vor Augen gewesen war, denn Datmyr-Urgan hing nicht genau an derselben Stelle im Weltraum wie zuvor. Die Außenmikrophone über-trugen das Pfeifen der an der Außen-haut des Raumschiffs vorbeijagenden dünnen Luft.

Flüchtig nur schaute der Tibeter zur Kontrollwand des Bordcompu-ters. Er fragte sich, ob Max zur Zeit etwas dachte - und wenn, was er dachte. Verraten konnte er nichts von seinen eventuellen Gedanken, denn Rorvic hatte den Kommunikationssektor auf Anraten Brabochs desakti-viert. Und nicht nur den Kommunika-tionssektor, sondern auch die Schalt-kreise, die bei bestimmten Anlässen auch ohne Einverständnis des Piloten die Kontrolle über die BUTTERFLY übernehmen konnten. „BUTTERFLY!" dachte Rorvic laut. „WALPURGIS wäre treffender. Aber wie sollte ich die Namensänderung gegenüber SENECA begründen?"

SENECA? grübelte er. Aber wenn das Wort einmal einen Sinn für ihn ge-habt hatte, so war er ihm jetzt entfal-len.

Die Luft wurde dichter. Ihre Mole-küle erzeugten bei der Reibung auf der Außenhaut der Space-Jet außer einem hohlen Pfeifen nunmehr auch ein immer stärker anschwellendes Rauschen.

Dennoch schaltete Rorvic die Schutzschirme nicht ein.

Er umflog drei hohe Wolkentürme, tauchte weiter nördlich durch eine dünne hellgraue Wolkenschicht und überflog die turmhohen schäumenden Wogen eines Ozeans, als die rotgoldene Sonne aus seinem Blickfeld ver-schwand.

Es ist Winter im Nordland, und die Sonne bleibt länger als ein halbes Pla-netenjahr unter dem Horizont. Den-noch ist es nie dunkel, denn die farbi-gen Lichtvorhänge des Nordlichts schaffen eine mehr oder weniger helle Dämmerung über dem Land, das sich von der intensiven Sonnenstrahlung des Sommers erholte und wie injedem Winter den Versuch unternahm, die Kinder des Sommers zu verdrängen. Und wie immer würde es nur teilweise gelingen - und zu den zahllosen selt-samen Lebensformen würden einige noch seltsamere dazukommen.

Der Halbcyno schüttelte sich wie im Fieber. Sein Wissen erschreckte ihn, denn er wußte nicht, wann es ihm zugeflogen war.

Doch er riß sich zusammen, zwang sich zu optimaler Konzentration, mu-sterte aufmerksam die furchterregen-den Wogen, die sich in der Nähe der Küste noch höher auftürmten, bevor sie auf einen aus Felstrümmern beste-henden „Strand" liefen, auf dem ihre Wucht gebrochen wurde.

Dalaimoc Rorvic konnte sich kein terranisches Seeschiff vorstellen, das diesen Wogen standgehalten hätte. Wahrscheinlich würden die von den Gezeiten hervorgerufenen Wasserbewegungen für alle Zeit verhindern, daß auf Datmyr-Urgan Seeschiffahrt betrieben wurde. Und die Gezeiten wiederum wurden von den Asteroiden verursacht, die den Planeten umkrei-sten.

Viele Kilometer weit reichte die Trümmerküste landeinwärts, ent-standen vom Hämmern der giganti-schen Wogen gegen das Gestein ctiner ehemaligen Steilküste, die schät-zungsweise einmal zweihundert Me-ter hoch aufgeragt haben mußte, denn bei stetig ansteigendem Trümmer-stand ragten die angenagten und un-terspülten Felsklippen immer noch zirka achtzig Meter hoch.

Die Außenmikrophone übertrugen das ohrenbetäubende Donnern und Tosen, das die Wogen verursachten, indem sie die abgerundeten Trümmer ständig gegeneinanderschleuderten. Dort, wo sie an der Steilküste nagten, hatten sie sich so gut wie totgelaufen. Aber die Spuren verrieten, daß es nicht immer so war.

Als Rorvic die Space-Jet über die Steilküste steuerte, raubte ihm der Anblick des ungezügelt wimmelnden Lebens auf dem Festland den Atem. Unterschiedlichste Pflanzen duckten sich so tief wie möglich, um die harte Strahlung des Sommers von anderen Pflanzen auffangen zu lassen. Da aber anscheinend die meisten Pflanzenar-ten das gleiche Bestreben hatten, glich die Masse der Vegetation einem locker gewebten und wellenförmig ausgebreiteten Teppich von minde-stens fünf Metern Dicke.

Darüber reckten sich die Pflanzen empor, deren Vorfahren Gene entwickelt hatten, die der harten Sommerstrahlung an-gepaßt waren.

Die Detektoren zeigten eine Radio-aktivität an, die dreimal höher lag als die durchschnittliche Radioaktivität der Erde - und die Erde war einer je-ner Planeten, deren Radioaktivität erheblich über der durchschnittli-chen planetarischen Radioaktivität der Heimatgalaxis lag.

Als Dalaimoc Rorvic die bizarren Lichtgestalten der Glühbäume sah, wußte er, daß das Land der Toten Rie-sen nicht mehr weit war. Aus dem Moordunst, den die Space-Jet in ge-ringer Höhe überflog, stiegen immer wieder die diffusen Zellballungen der Irrwische. Dornschlinger reckten ihre von bleichen Spinnenpilzen überkru-steten Zweige aus dem Dunst, Gift-flügler kreisten beutesuchend über dem Brodem und stießen blitzschnell nach unten, wenn ihre Infrarotaugen etwas Genießbares entdeckt hatten.

Dalaimoc Rorvic zuckte leicht zu-sammen, als die Außenmikrophone mehrmals hintereinander harte Auf-schläge an die Außenhaut der BUT-TERFLY übertrugen. Dann lachte er, als er sich erinnerte, daß es nur die un-terarmlangen Dorne von Speersträu-chern waren. Gegen die Terkonit-Yn-kelonium-Legierung der Space-Jet richteten sie nichts aus. Er würde sich allerdings vorsehen müssen, sobald er das Schiff verlassen hatte.

Dann erblickte der Tibeter unter dem Lichtervorhang des Nordlichts die bleichen Gerippe der Toten Rie-sen. Unwillkürlich beschleunigte er. Nach zehn Minuten hatte er die aus-gebleichten Klippen erreicht und setzte nach einer Umkreisung zur Landung an.

Die Space-Jet landete in einer gro-ßen, mit Sand gefüllten schüsselför-migen Auswaschung auf einer Klippe. Rorvic nahm alle vorgeschriebenen Schaltungen vor, um das Raumschiff gegen Unbefugte zu sichern, dann stieg er in seinen Einsatzanzug, über-prüfte seine Waffen und verließ die BUTTERFLY.

Ohne sich noch einmal umzusehen, kletterte er die Klippen hinan, suchte nach einem Tierpfad und marschierte los.

 

4.

 

Die Aura der Königin funktionierte unter anderem als Rückkopplungs-mechanismus. Sie mußte auch diese Funktion erfüllen, sonst hätte Bruill-dana niemals über alles Bescheid ge-wußt, was sich auf Datmyr-Urgan er-eignete. Und da sie die steuernde und koordinierende Kraft aller Ansken auf Datmyr-Urgan war, mußte Bruill-dana laufend über alles Bescheid wis-sen, um den Kollektiv-Organismus namens Ansken postwendend und auch zweckentsprechend reagieren zu lassen.

Die Königin wußte deshalb in dem Augenblick über die Landung eines runden Hauses Bescheid, in dem die MONTRON von einigen Sammlerin-nen gesehen worden war.

Sofort schickte Bruilldana eine Hundertschaft Kriegsansken als Spä-her zur Landestelle des runden Hau-ses, denn das Ding war ein Fremdkör-per für Datmyr-Urgan und mußte deshalb überwacht werden, damit man es rechtzeitig bemerkte, wenn es zur Gefahr für die Ansken wurde.

In der zentralen Nervenschaltstelle des Anskenvolks - in Bruilldanas Ge-hirn - bildete sich die Vorstellung des geheimnisvollen Fremdkörpers, der da von irgendwoher in die Nähe der Stadt Shakgor-Thalif gekommen war. Ein rundes Haus, so hoch wie fünf Wohntürme zusammen, mit ei-nem um die Mitte verlauf enden Wulst, stand auf zahlreichen Beinen, deren Füße aus großen metallischen Flä-chen bestanden.

Noch während die Königin über-legte, aus welcher Gegend Datmyr-Urgans das runde Haus gekommen sein könnte, während sie zaghaft spe-kulierte, es könnte aus dem gleichen fernen Land hinter den Sternen ge-kommen sein wie jene Götter der Le-genden, die in ferner Vergangenheit einen Anskenstamm raubten und ver-schleppten, öffneten sich Tore in der unteren Hälfte des runden Hauses.

Seltsame große Lebewesen schweb-ten aus den Öffnungen. Ihre Panzer bestanden offensichtlich nicht aus Chitin, sondern aus einem metalli-schen Stoff. Die Flügel waren un-durchsichtig und so klein, daß sie eigentlich die schweren Körper nicht tragen konnten.

Dennoch schwebten die Besucher anscheinend mühelos durch die Luft. Beine besaßen sie nicht, dafür etwas, das Bruilldana an die Chitinsegmente einer Insektenart denken ließ, die sich ausschließlich kriechend fortbe-wegte. Nur daß diese Wesen hier je-weils eine Raupe zu einem geschlosse-nen Kreis geformt an jeder Längsseite trugen.

Den großen Flugwesen folgten klei-nere - und noch viel seltsamere. Bruilldana hatte so etwas in ihrem ganzen Leben noch nicht kennenge-lernt. Und das Seltsamste daran war, daß diese Wesen überhaupt keine Flü-gel hatten und dennoch flogen.

Insgesamt bemerkte die Königin an ihnen je vier Gliedmaßen, von denen die oberen beiden Gliedmaßen offen-bar die gleichen Funktionen erfüllten, denen bei den Ansken die vier Arme dienten. Besonders kräftig sahen sie nicht aus. Außerdem waren die Beine erheblich kürzer als Anskenbeine.

Die kleinen Flugwesen schienen die Diener der großen zu sein, denn sie hielten sich stets hinter ihnen. Bruill-dana konnte nur nicht verstehen, daß alle Flugwesen so niedrig flogen.

Im nächsten Moment korrigierte sie sich. Durchaus nicht alle Fremden flo-gen so niedrig. Fünf scheibenförmige Wesen mit dick vorgewölbten Bäu-chen und Rücken schwärmten aus fünf Toren im oberen Teil des runden Hauses, stiegen steil empor, als woll-ten sie ins Nichttragende fliegen, und entschwanden den Blicken der Beob-achter.

Die anderen Wesen aber bildeten zwei Gruppen, die anfangs Richtungen einschlugen, mit denen Bruill-dana nichts anfangen konnte. Nach und nach kristallisierte sich jedoch heraus, daß sie zu den beiden Eingän-gen ins Tal des Orakels unterwegs wa-ren.

Diese Erkenntnis löste sofortige nervöse Reaktionen bei der Königin aus, die das Leben aller Ansken von Datmyr-Urgan beeinflußte. Die An-gehörigen der Soldatenkaste, die nicht gerade Wachdienst hatten, ver-sammelten sich auf den Zentralplät-zen der Städte. Die mit der Brutpflege betrauten Ansken stellten die Fütte-rung der Maden so um, daß sich aus ihnen doppelt so viele Soldaten entwickelten wie in friedlichen Zeiten, Bruilldana legte mehr Eier als ge-wöhnlich und fing damit an, auf un-terschwellige Art den Lebensrhyth-mus des Anskenvolkes zu beschleuni-gen, denn angesichts des schnelleren Eier-Verbrauchs würde das nächste Königsturnier um mindestens ein Jahr vorverlegt werden - und bis da-hin mußten die Jungköniginnen und Drohnen ebenfalls bereit sein, ihre Aufgaben wahrzunehmen, also eben-falls ein Jahr früher.

Bruilldana grübelte darüber nach, was die Fremden im Tal des Orakels suchten. Sie selbst war nur als Jung-königin einmal dort gewesen, hatte aber nicht gewagt, das Orakel zu be-fragen. Es wirkte irgendwie unheim-lich, weil man es, wie erzählt wurde, niemals zweimal gleichartig sah, son-dern jedesmal anders.

Keineswegs aber war das Orakel bösartig. Deshalb war Bruilldana aufs höchste beunruhigt, als sie er-kannte, was das Ziel der Fremden war. Und sie war fest entschlossen, das Orakel nicht den Fremden zu überlassen.

Bald darauf sammelten sich vier Tausendschaften Angehöriger der Soldatenkaste auf dem Zentralplatz von Shak-or-Thalif. Ihre nackten Füße stampften den mit Steinplatten belegten Boden.

Ihre vierfingrigen Hände hielten hüfthohe Blasrohre, langschäftige Speere mit handge-schmiedeten breiten Klingen, großka-librige Flammstaubrohre und Kata-pulte zum Schleudern von dünnwandigen, mit Cannaeblütenstaub gefüll-ten Beuteln.

Selbstverständlich wußten die ein-zelnen Soldaten nichts über den Auf-bau des Kastensystems der Ansken als Ganzes. Jedes Insekt hatte ledig-lich Überblick über den Teil des Gan-zen, an dem es seine Funktion er-füllte. Der Datenspeicher für alle In-formationen über den Aufbau des Kastensystems und die präzisen Auf-gaben der einzelnen Kasten war die Anskenpopulation als Ganzheit - und die zentrale Übersichts- und Steu-erstelle war die jeweilige regierende Königin.

Daß es auf Datmyr-Urgan noch eine andere, unsichtbare Macht gab, wußte selbst Bruilldana nicht - sowe-nig, wie es ihre Vorgängerinnen ge-wußt hatten.

Und genaugenommen befanden sich auch nur unbedeutende Teile die-ser Macht auf dem Planeten der Ans-ken.

Auf ein unhörbares und unsichtba-res Zeichen hin setzte die Anskenar-mee sich in Bewegung. Die Soldaten marschierten gleich einem einzigen Lebewesen mit Tausenden von Beinen durch die Hauptstraße von Shak-or-Thalif. Als sie die Stadt verließen, wirbelten ihre monoton stampfenden Füße den hellen Staub auf, der auf der Fernstraße lag. Über den Steinplatten der Straße flimmerte die erhitzte Luft so stark, daß es für einen etwas ent-fernten Beobachter so ausgesehen hätte, als wateten die Ansken in einen See hinein.

Vor dem Dschungel angekommen, lösten sich kleine Gruppen aus der ge-schlossenen Marschkolonne. Sie eil-ten dorthin, wo die Straße in den Dschungel hineinführte. Langstielige scharfe Scheren kappten Lianen und dornenstrotzende Zweige, die die Straße bedeckten.

Giftige Blasrohr-pfeile bohrten sich in die Leiber von Giftflüglern, Libelloiden und Troll-händen, Flammstaub wurde in die wuchernden Vorhänge links und rechts neben der Straße geblasen und entzündet.

So kämpfte sich die Armee Schritt um Schritt auf der Straße voran. Im-mer wieder mußten die Vortrupps durch neue ersetzt werden, denn das Gewimmel der tierischen und pflanz-lichen Räuber schlug empfindlich zu-rück. Am schlimmsten waren die Irr-wische, deren diffuse Zellschwärme meist zu spät gesehen wurden und die ihren Opfern keine sichtbaren Wun-den schlugen, sondern ihnen nur die wertvollsten Proteine raubten, so daß immer wieder einzelne Ansken total entkräftet oder gar tot zusammenbra-chen.

Viertausend Soldaten waren auf der einen Seite in den Dschungel hin-einmarschiert, knapp dreitausend ka-men auf der anderen Seite wieder her-aus. Für das in der Königin konzen-trierte Bewußtsein der Anskenpopulation bedeutete das keine Bedrohung des Ganzen, genausowenig, wie der Tod einer einzelnen Zelle im mensch-lichen Körper nicht dessen Existenz bedrohte.

Das war ein Vorteil für die Ganzheit der Anskenpopulation, denn das, was das Handeln bestimmte, empfand keine Furcht und auch keinen Ab-scheu davor, einzelne Glieder des Ganzen zu opfern, solange es die Funktionstüchtigkeit der Population nicht minderte.

Es war aber auch ein Nachteil für die Anskenpopulation, denn Verluste von Einzelwesen verkürzten automa-tisch die Regierungszeit der jeweili-gen Königin - und das wiederum minderte die Kontinuität der zivilisatori-schen Entwicklung. Außerdem half die Absolutheit des Populationsbe-wußtseins - in dem Sinn, daß der Tod oder die Geburt eines Individuums nichts mit dem Tod oder der Geburt der Population als solcher zu tun hat -bei der Suche nach Mitteln und We-gen, mit denen die Verlustrate der Ansken bei der täglichen Auseinan-dersetzung mit ihrer Umwelt gesenkt werden konnte.

So zog denn die etwas ge-schrumpfte Armee der Ansken nach der Durchquerung des Dschungels in monotonem Gleichschritt und völlig unberührt durch den Verlust von rund tausend Artgenossen in das Land der ockerfarbenen Berge.

Charlemagne vollführte einen so-genannten Eiertanz. Er drehte sich langsam um verschiedene Achsen seiner selbst, so daß wir einen ständigen Wechsel von Hell und Dunkel erlebten.

Glücklicherweise besaß das Trüm-merstück genügend Masse, um uns mit seiner Schwerkraft auch im jetzigen turbulenten Stadium festzuhalten, sonst wären wir längst in alle Richtun-gen davongeschleudert worden.

Das einzige Gefährliche - bis zum Eintritt in die Atmosphäre der In-sektenwelt - war die Tatsache, daß Charlemagne durch seine Drehungen den relativ zu uns entgegenkommen-den anderen Trümmerstücken ab-wechselnd alle seine Seiten darbot, also auch die, auf der wir einige Stun-den sicher vor direkten Einschlägen gewesen waren.

Diese Sicherheit war vorbei. Ei-gentlich grenzte es an ein Wunder, daß noch niemand von uns erschlagen worden war, denn da Charlemagne entgegengesetzt zur Bahnrichtung des unteren Trümmergürtels flog und kein eingependelter Bestandteil des Systems war, kam es ziemlich häufig zu Kollisionen.

Zwar besaßen die meisten Kollisi-onspartner nur wenige Gramm Masse, aber bei der von mir geschätz-ten Aufprallgeschwindigkeit von fünf Kilometern pro Sekunde (die sich aus der Addition unserer und der Kreis-bahngeschwindigkeit der entgegen-kommenden Trümmer ergab) hätten sie auf einen Menschen wie glühende Eisensplitter auf ein Stück Butter ge-wirkt.

Ich zwang mich dazu, nicht fortzu-laufen, als so ein kindermurmelgroßer Meteorit unmittelbar neben meinen Füßen eine Staubwolke hochspringen ließ. Es wäre sinnlos gewesen, da niemand von uns wußte, an welcher Stelle das nächste Trümmerstück auf-prallte.

Als die rotgoldene Sonne ver-schwand, atmeten wir auf. Jedesmal, wenn die zwischen viereinhalb Minu-ten und achtzehn Minuten dauernde „Nacht" über unser Gebiet herein-brach, waren bisher die Meteoriten-einschläge ausgeblieben.

Ein Witzbold hatte behauptet, das sei so, weil auch Meteoriten nachts nicht gern arbeiteten, dann hatte ihm ein winziger Brocken die Helman-tenne zu Staub zerblasen. Seitdem wußten wir nicht mehr, wie lustig er unsere Lage fand. „Wie lange mag es noch dauern?" fragte Finder Lapasch. „Was meinen Sie?" erkundigte ich mich, denn ich hatte gerade über ein Problem nachgedacht. „Bis wir verschmoren, Sie Mars-wachtel!" brauste Lapasch auf.

Jemand schluchzte. Jemand, der vergessen hatte, vorher seinen Helm-telekom abzuschalten.

Kavel Tobacco Blackfoot richtete sich neben mir auf, verschränkte die Arme vor der Brust und sagte: „Der Mensch geht wieder dorthin, woher er gekommen ist!"

„Auf der SOL ja, aber nicht hier, du Plattfußindianer!" schrie jemand. Blackfoot war eben durch seine Ma-rotte überall bekannt. „Hier gibt es kein Recycling, in dem deine Mole-küle aufbereitet werden könnten. Ist das nicht traurig?" Ein verkrampftes Lachen ertönte. „Indianer weinen nicht!" erwiderte Blackfoot. Gegen den Widerschein ei-nes anderen großen Trümmerstücks konnte ich sein von rotem Haar über-dachtes käsiges Sommersprossengesicht sehen. Blackfoot versuchte, das Kinn energisch vorzuschieben, aber bei einem fliehenden Kinn macht sich das schlecht. „Ich hab' seit drei Stunden einen dünnen Stuhl!" versuchte jemand seine verzweifelte Lage mit Galgen-humor zu überspielen. „Was ist das?" fragte ein Ungebilde-ter. „Diarrhöe!" erklärte ich knapp. „Vielleicht kann ich helfen. Ich bitte um Handzeichen!"

„Haben Sie entsprechende Medika-mente, Tatcher?" fragte Finder La-pasch. „Nichts dergleichen", antwortete ich. „Nicht einmal Kohle."

„Kohle?" fragte Blackfoot. „Und Sie wollen etwas von India-nern verstehen!" sagte ich verächt-lich. „Nein, aber in unseren Regene-rationsfiltern steckt unter anderem ein bestimmtes Element, das als Ka-talysator Schwefelsäure braucht -und Schwefelsäure, stark mit Wasser verdünnt, hilft in den meisten Fällen schlagartig."

Eine Hand reckte sich hoch.

Ich ging hin und wurde rot, als ich durch die Helmscheibe blickte. Das Gesicht dahinter gehörte nämlich der Gefechtsfeldvermessungsinge-nieurin Corda Stork, die ich heimlich verehrte, seit wir uns bei einem Tanz-abend an Bord der SOL kennenge-lernt hatten.

Sie errötete nicht, was entweder bedeutete, daß sie absolut-nichts für mich empfand oder daß es ihr so schlechtging, daß ihr alles völlig egal war.

Ich holte ein paar tiefe Atemzüge Luft, dann ließ ich mir von einem anderen Raumfahrer dabei helfen, das Atemgerät abzunehmen. Nachdem ich mit einer Hermetik-Pipette aus meiner Medobox ein paar Tropfen Schwefelsäure aus dem Regenerati-onsfiltersystem entnommen hatte, führte ich sie durch die Helmschleuse in Cordas Trinkflasche ein. „Konzentration eins zu tausend", erklärte ich. „Trinken Sie das Fläsch-chen leer, Corda!"

Dankbar sah sie mich an, dann saugte sie gehorsam die Trinkflasche leer.

Anschließend wollte sie wissen, ob wir uns nicht retten könnten, indem wir uns mit Hilfe unserer Flugaggre-gate von Charlemagne „absetzten" und später den Eintritt in die Plane-tenatmosphäre allein vollzogen.

Zuerst wollte ich schroff verneinen, dann aber sagte ich mir, daß eine Ver-neinung weniger schockierend wirk-te, wenn sie sozusagen von dem Frager wissenschaftlich entwickelt wurde. „Schauen Sie, Corda!" sagte ich deshalb. „Das ist keine prinzipielle Frage, sondern Mathematik.

Wir alle wissen, daß in der Raumflugmecha-nik, die wir in begrenztem Fall auch auf Charlemagne anwenden können, bei Erreichen der Kreisbahnge-schwindigkeit die Gravitationsein-wirkung durch die Zentrifugalkraft vollständig kompensiert wird.

Der betreffende Körper befindet sich dann im Kräftegleichgewicht. Er umkreist die Zentralmasse, zum Bei-spiel unsere Insektenwelt, während aller Umläufe auf der gleichen Bahn bei konstanter Geschwindigkeit. wenn keine Störungen auf ihn einwir-ken. Die Kreisbahngeschwindigkeit ist von der Zentralkörpermasse und dem Abstand des umlaufenden Kör-pers vom Gravitationszentrum ab-hängig. Dividiert man den Umfang der Kreisbahn durch diese Bahnge-schwindigkeit, so erhält man die Um-laufzeit des Raumflugkörpers. Zwi-schen der Kreisbahngeschwindigkeit und der zur gleichen Entfernung vom Gravitationszentrum gehören-den Fluchtgeschwindigkeit ergibt ein Vergleich die Beziehung Fluchtge-schwindigkeit gleich Quadratwurzel aus zweimal Kreisbahngeschwindig-keit.

Man kann natürlich die betreffen-den Formeln umstellen, wenn man beispielsweise den Abstand des um-laufenden Körpers vom Gravitations-zentrum der Zentralkörpermasse nicht kennt, dafür aber die Umlauf-zeit des Korpers, die wir durch opti-sche Beobachtung annähernd fest-stellen können.

Das zweite Keplersche Gesetz be-sagt zudem qualitativ, daß ein Raum-flugsystem die von der Zentralmasse weiter entfernten Teile einer an-triebslosen Bahn langsamer durch-läuft als die dem Zentralkörper näher gelegenen."

„Halt!" sagte Corda Stork. „Tat-cher, das war ja ein sehr professionel-ler Vortrag, aber er beantwortet meine Frage nicht, denn wir haben noch keine Fakten ausgerechnet."

„Das werden wir gleich tun", ent-gegnete ich. „Kopfrechnen war schon immer meine Stärke. Wie hat es denn, ähem, gewirkt?"

Diesmal errötete die Gefechtsfeld-vermessungsingenieurin. „Prompt", antwortete sie. „Danke, Tatcher!"

„So etwas tue ich gern", erwiderte ich idiotischerweise darauf. Als ob es nicht andere Bemerkungen dazu gäbe. Hastig leitete ich wieder zur Wissenschaft über.

Nachdem ich einige Berechnungen im Kopf angestellt hatte, kam ich zu dem Ergebnis, daß die Geschwindig-keit, die Charlemagne uns allen unwi-derruflich verliehen hatte, zu groß war, als daß wir sie allein mit unseren Flugaggregaten so weit hätten redu-zieren können, daß wir beim Eintritt in die dichte Atmosphäre der Insek-tenwelt eine reelle Überlebenschance gehabt hätten.

Natürlich konnten wir unsere Indi-vidualschutzschirme einschalten, um uns gegen die Reibungswärme zu schützen. Doch dann mußten wir die Energie, die die Schutzschirmprojek-toren bis zur Landung brauchen wür-den, zuvor einsparen - und das hieß, daß wir fast nichts für die Versorgung der Flugaggregate abzweigen durf-ten. Bei einer Eintrittsgeschwindig-keit von zirka vierzigtausend Stun-denkilometern würde es uns aber die projizierte Feldenergie wegreißen, so daß wir teils durch die Luftreibung verglühen, teils durch die einge-drückte Schutzschirmenergie verdampfen würden.

So kraß drückte ich mich natürlich nicht aus, aber Corda Stork verstand mich trotzdem.

Eine ganze Weile rang sie mit der Todesangst und mit der Verzweiflung über die Todesart, die ihr bevorstand, dann begriff sie, daß sie entweder durchdrehte oder sich damit abfand.

Mit bleichem Lächeln schaute sie zu mir auf, klopfte mit der flachen Hand auf den Boden neben sich und sagte: „Setz dich bitte zu mir, Tatcher. Es fällt mir dann leichter."

Ich setzte mich neben sie, nicht, weil ich ebenfalls glaubte, daß es uns dadurch leichter fallen würde, aber es würde sie wenigstens trösten, bis der Augenblick der Wahrheit kam.

Stania Fai-Tieng setzte die Space-Jet dicht vor den auf der Stelle schwe-benden Flugpanzern, die die Gruppen Nefzel, Heinze und Swannon beglei-teten, auf den ockerfarbenen Löß.

Sie stieg allerdings nicht aus, son-dern nahm über Telekom Verbindung mit den Raumlandespezialisten auf. „Ich habe gesehen, daß Gavro bis dicht an die Projektorstation ging und dann plötzlich verschwand", erklärte sie. „Aber ich habe ihn nicht hinein-gehen sehen. Wer kann meine Beobachtungen ergänzen?"

„Von uns hier niemand, Stania", sagte Reeper Heinze. „Ich rufe die Gruppen Rahnert, Crumbler, Mer-weihn und Kuklow und frage an, ob ihr mehr gesehen habt!"

„Hier spricht Starson Kuklow!" er-scholl es in den Telekom-Empfän-gern. „Auch wir haben nichts anderes gesehen. Ich schlage vor, wir schicken einen Flugpanzer hin - vorsichtshal-ber ferngesteuert, damit keiner von uns gefährdet wird. Ein so großes und massereiches Objekt sollte nicht spurlos verschwinden, sondern sich zumindest ortungstechnisch verfol-gen lassen."

„Ein guter Vorschlag", meinte Sta-nia Fai-Tieng. „Organisiere das bei dir, Starson!"

„Ich habe Angst um Gavro", warf Heela Coosen-Lengten ein, die die Gespräche natürlich von der MON-TRON aus mitgehört hatte. „Ich auch!" schnitt ihr Stania alle weiteren Ausführungen ab. „Wir müssen vor allem besonnen bleiben."

Sie sah auf einem Schirm der Tele-optik, wie auf der gegenüberliegen-den Seite des Tales ein Flugpanzer von seiner Besatzung verlassen wurde. Kurz darauf setzte sich der Shift in Bewegung.

Er flog in etwa ei-nem halben Meter Höhe direkt auf die metallisch schimmernde Kugel im Mittelpunkt des Tales zu. „Schalte die Aufzeichnungsgeräte ein!" befahl Stania dem Ortungstech-niker ihrer Space-Jet. „Wir wissen nie, ob das, was gleich geschehen wird, von menschlichen Augen über-haupt erfaßbar ist."

„Eingeschaltet", sagte der Ortungs-techniker.

Stania Fai-Tieng atmete hörbar aus und konzentrierte sich voll auf den Bildschirm der Teleoptik, die sie an-schließend auf den Flugpanzer aus-richtete. „Starson!" sagte sie. „Stellt ihr bei euch irgendeine Beeinflussung des Shifts fest?"

„Nichts, Stania", antwortete Star-son Kuklow. „Der Shift reagiert abso-lut präzise auf unsere Fernsteuerim-pulse. Entfernung zum Ziel beträgt noch siebenhundert Meter."

Stania merkte, daß sie nervös wurde. Sie fragte sich, was sie eigent-lich erwartete, das geschehen sollte. Im Grunde genommen wußten sie von dem Objekt in der Talmitte nur, daß von ihm der Traktorstrahl projiziert wurde, der die MONTRON herabge-holt hatte. „Duneman Harkrath an Außenab-teilungen!" meldete sich die Stimme des Piloten der MONTRON über Tele-kom. „Nur zur Information: Aus dem zirka vierzig Kilometer entfernten Dschungel ist eine militärisch geord-nete Abteilung von etwa dreitausend Insekten herausmarschiert - und zwar auf einer Straße, die allerdings erst von Vorauskommandos geräumt wer-den mußte. Es besteht kein Zweifel daran, daß die Abteilung in eure Rich-tung marschiert. Zu Besorgnis besteht aber vorerst kein Grund, denn bei der derzeitigen Marschgeschwindigkeit von rund sechs Kilometern pro Stunde habt ihx noch mindestens sechs Stun-den Ruhe vor ihnen. Danach dürfte es allerdings kritisch werden."

„Verstanden, Duneman, danke!" erwiderte Stania Fai-Tieng. „Vorläu-fig ignorieren wir den Aufmarsch. Starson, wie weit noch?" Sie brauchte es nicht auszusprechen, was sie damit meinte.

„Noch dreihundert Meter", antwor-tete Starson Kuklow.

Niemand erwiderte etwas darauf. Alle schauten wie gebannt entweder auf Bildschirme oder direkt zu der schimmernden Kugel hinüber, die nach einhelliger Auffassung aller Raumfahrer verantwortlich für das Verschwinden Gavro Yaals war. Es sprach für die Besonnenheit der Frauen und Männer, daß sie nicht in hektische oder gar aggressive Aktivi-täten verfielen. Das lag mindestens zum Teil an den von Perry Rhodan vor Jahrzehnten angeregten Ausbil-dungsrichtlinien des Raumlande-korps.

Sie besagten nicht mehr und nicht weniger, als daß die Angehöri-gen dieser Spezialeinheit ihre Hauptaufgabe in der Verhinderung bezie-hungsweise Eindämmung gewaltsa-mer Auseinandersetzungen sahen. „Jetzt!" sagte Stania und hielt den Atem an, als der Flugpanzer die flim-mernde Glocke aus psiverstärkter Pa-ratronenergie erreichte und mit ihr kollidierte.

Das heißt, eine richtige Kollision gab es gar nicht, denn in dem Augen-blick, in dem der Bug des Shifts die Energieglocke erreichte, gab es kei-nen Flugpanzer mehr. Es war, als hätte er niemals existiert.

Stania seufzte, dann wandte sie sich an ihren Ortungstechniker und sagte: „Abspielen!"

Der Mann spielte die Ortungsauf-zeichnungen ab, dann zuckte er ratlos mit den Schultern. „Absolut nichts, Stania. Der Shift ist nicht einmal in den Hyperraum ab-gestrahlt worden, wie Paratron-schirme es sonst mit kollidierenden Objekten zu tun pflegen."

„Aber das ist doch nicht möglich!" entrüstete sich Stania. „Doch!" sagte Heela Coosen-Leng-ten über Telekom. „Die Ortungsgeräte der MONTRON haben das gleiche festgestellt - und ich bin zu dem Schluß gekommen, daß Objekte, die die psiverstärkte Glocke aus Para-tronenergie erreichen, einfach nie-mals existiert haben und deshalb auch nicht zu sehen und zu orten sind. Aus dem gleichen Grund kann ihr Verschwinden nicht beobachtet werden."

Niemand sagte etwas. Auch Heela schwieg lange. Als sie wieder sprach, klang ihre Stimme wie die eines ge-brochenen Menschen. „Wir können Gavro nicht zurück-holen, weil seine Existenz rückgängig gemacht worden ist!"

„Aber wir können die Kugel auf-brechen!" meldete sich Taklish Maier aus seiner Space-Jet, die über dem Tal kreiste. „Fangen wir mit den Impuls-kanonen der Shifts an und gehen wei-ter über die Waffen der Space-Jets bis zu den großen Transformbomben der MONTRON. Irgendwann werden wir es schaffen, die Projektorstation ent-weder aufzubrechen oder zu vernich-ten."

„Nein!" begehrte Heela Coosen-Lengten auf. „Dann glaubst du doch noch daran, daß Gavro lebt?" fragte Stania Fai-Tieng. „Ja, obwohl es gegen alle Vernunft ist!" bestätigte Heela leidenschaft-lich. „Was ist schon Vernunft ohne Ge-fühl!" erwiderte Stania. „Wir werden die Projektorstation nicht angreifen, sondern uns etwas anderes einfallen lassen!"

 

5.

 

Jentho Kanthall verzog das Ge-sicht, als hätte er in einen sauren Ap-fel gebissen. Seine säuerliche Miene galt der Tatsache, daß eine Korvette voll Terranern soeben an der BASIS angelegt hatte und daß diese Terraner von der SOL kamen. „Wer führt die Gruppe an?" fragte er ungehalten über Telekom.

Auf dem Bildschirm vor Kanthall tauchte das Bild eines hageren weiß-haarigen Mannes auf, dessen Ge-sichtsfalten verrieten, daß er sein erstes Lebensjahrhundert schon lange hinter sich hatte. „Hallo!" sagte der Mann. „Mein Name ist Hanisch, Thefirst Hanisch. Ich war das erste Kind meiner Eltern, von denen mir nur die Mutter bekannt ist. Deshalb Thefirst, der Erste. Sie sind Mister Kanthall?"

Jentho Kanthall schaltete die Ton-übertragung ab, drehte sich zu Regi-nald Bull um und sagte: „Haben Sie schon mal etwas von ei-nem Narren namens Thefirst Hanisch gehört, Bully?"

„Allerdings - und da Thefirst die Kunst des Lippenlesens beherrscht, wird er sich bereits über Ihre Einstu-fung seiner Person amüsieren. Im-merhin war er bis jetzt Direktor für allgemeine Erwachsenen-Weiterbil-dung auf der SOL. Außerdem hat er als Erster Archiv-Programmierer gearbeitet."

Kanthall räusperte sich verlegen, schaltete die Tonübertragung wieder ein und sagte: „Ich bitte Sie um Verzeihung, Mister Hanisch. Zu meiner Entschuldigung kann ich nur meine Mißbüligung der sporadischen Evakuierung der Terra-ner von der SOL vorbringen."

„Was sollen wir Terraner noch dort drüben?" erwiderte Thefirst Hanisch. „Perry Rhodan wird den Solgebore-nen das Schiff demnächst übergeben, woraufhin sie so bald wie möglich das Weite suchen werden, aus Angst vor einem Rückzieher. Da wir Terraner aber nicht auf der SOL bleiben wol-len, haben wir beschlossen, jetzt schon umzusiedeln, damit man uns später nicht im Übereifer des Auf-bruchs vergißt, das heißt kein Trans-portmittel zur Verfügung stellt."

„Das verstehe ich ja!" sagte Kant-hall. „Dennoch ..."

„Es hat keinen Sinn, Jentho!" fiel Bull ihm ins Wort. „Wer so viele Jahre auf einem Raumschiff gelebt hat, auf dem die zivile Bevölkerung größer ist als die Besatzung und auf dem es von Jahr zu Jahr spürbar mehr Solgebo-rene gibt, die das Expeditionsschiff zu ihrem Generationenschiff umfunktionieren wollen und die das Leben auf Planeten verabscheuen, der kriegt eines Tages die Nase endgültig voll und schert sich den Teufel um ein überholtes Reglement und Vorschrif-ten. Ich kann es den Terranern an Bord der SOL nicht einmal verden-ken, denn wenn ich von ihnen Gehor-sam gegenüber den Vorschriften ver-langte, müßte ich zuvor bei den Sol-geborenen die Einhaltung aller Vor-schriften durchsetzen.

Das aber, lieber Jentho, würde hei-ßen, daß ich mich vor der Verantwor-tung drücke, daß die SOL kein ge-wöhnliches Raumschiff blieb, son-dern ein Generationenschiff wurde -und das würde mich ungerecht gegen-über den Solgeborenen handeln las-sen. Ganz davon abgesehen, daß sie sich das nicht gefallen lassen würden -und das kann ich ihnen nachfühlen."

„Sie reden ja fast wie ein Solgebo-rener, Bully!" erwiderte Jentho Kant-hall.

Reginald Bull winkte ab, dann wandte er sich wieder an Thefirst Ha-nisch. „Wissen Sie etwas über die auf der SOL gebliebenen Terraner, Hanisch? Wie es ihnen geht, wie sie denken und ob einige von ihnen vielleicht auf der SOL bleiben möchten?"

„Es tut mir leid, Bully", antwortete Hanisch. „Aber die hundertvierund-siebzig Kinder, Frauen und Männer sind die letzten Terraner beziehungs-weise die wenigen Ehegatten und Kinder der Terraner, die bereit waren, ihren Männer und Vätern in ein Leben auf einem Planeten namens Erde zu folgen."

„Ach so!" erwiderte Reginald Bull. Er sah, daß sich Jentho Kanthall aus dem Aufnahmebereich der Bilderfas-sung des Telekoms entfernte und da-nach heftig gestikulierte. „Ich veran-lasse, daß man Ihnen und Ihren Schutzbefohlenen Quartiere und Ver-sorgung zuteilt. Später komme ich dann zu Ihnen, um die dringendsten Probleme zu lösen."

Als er das Gerät abgeschaltet hatte, fuhr Jentho Kanthall aufgebracht auf ihn los und flüsterte erregt: „Bei Mond und Erde, Bully! Begrei-fen Sie, daß sich zur Zeit auf der SOL kein einziger Terraner mehr befindet? Dort gibt es nur noch Solgeborene, die um keinen Preis der Welt auf die SOL, die ihnen von Rhodan zugesichert wurde, verzichten wollen. Aber sie wissen nicht, ob Rhodan noch lebt.

Und Joscan Hellmuth ist nicht der Mann, der die Hitzköpfe unter den Solgeborenen wirksam bremsen könnte."

Reginald Bull nickte ruhig. Er war von der Erregung Kanthalls nicht an-gesteckt worden. „Sie befürchten, die Solgeborenen könnten in einer Kurzschlußreaktion überhastet mit der SOL starten?" fragte er. „Allerdings", antwortete Kanthall. „Und das würde mir nicht nur des-halb nicht gefallen, weil ihnen die SOL noch nicht gehört, sondern auch, weil sich außerhalb der Bahngefühl-sphäre, die die beiden roten Sonnen beschreiben, immer mehr Raum-schiffe der Wynger einfinden. Wenn sie einer flüchtenden SOL den Weg versperren, würden die aufgeregten Solaner wahrscheinlich versuchen, sich eine Gasse durch die anderen Schiffe zu schießen, was möglicher-weise das Ende der SOL und ganz be-stimmt eine gefährliche Zuspitzung der Konfrontation zwischen Men-schen und Wyngern zur Folge hätte."

Reginald Bull nickte abermals. „Ich schlage vor, Sie sehen mal auf de'r SOL nach dem Rechten, Jentho", meinte er. „Später komme ich nach und werde wahrscheinlich bis zur Rückkehr Perrys dort bleiben."

„In Ordnung, Bully!" erwiderte Kanthall eifrig. „Ich nehme eine Hun-dertschaft Roboter ..."

„Wenn Sie sie den Solgeborenen schenken wollen, dann ja - sonst nicht!" sagte Reginald Bull scharf. Sein Ton wurde versöhnlich. „Die Solgeborenen haben sich moralisch das volle Recht darauf erworben, die SOL als ihr Eigentum zu betrachten, Jentho. Ich bin sicher, daß ich ihnen das Recht niemals streitig machen werde, auch wenn ich darauf bestehe, daß Perry die Überschreibung vornehmen soll. Darum bitte keine auto-ritären Auftritte, sondern partner-schaftlich-festes Verhalten!"

„Ich werde daran denken", meinte Jentho Kanthall.

Als er gehen wollte, hielt Reginald Bull ihn zurück. Er zog ein fingerlan-ges Röhrchen aus einer Tasche seiner Kombination, das einem abgeplatte-ten Zylinder aus Stahl glich. „Nehmen Sie das, Jentho, und geben Sie es Joscan Hellmuth gleich, nachdem Sie an Bord der SOL ange-kommen sind. Es wird Ihnen be-stimmt helfen."

Verwundert nahm Jentho Kanthall das Röhrchen entgegen. „Danke!" sagte er schließlich. Aber es klang eher wie eine Frage.

Ein turmstarker Blitz schlug knapp zehn Meter vor Dalaimoc Rorvic in die höchste und zirka zwanzig Meter lange Stange eines Kandelaber-baums.

Die Entladung ließ im Umkreis von mehreren hundert Metern in der dich-ten und sauerstoffreichen Atmo-sphäre alle trockenen Substanzen als kleine oder große Fackeln auflodern. Eine glühendheiße Druckwelle schleu-derte Rorvic in den Nebelfadenvor-hang von Myceliden.

Was in anderer Lage Rorvics Tod gewesen wäre, hier rettete es ihn vor dem sicheren Ende.

Die Wucht seines Aufpralls ließ die Nebelfäden zerreißen, ihn gegen den kugelförmigen Schleimfadenhorst ei-nes Blutvogels prallen und schließlich in die Fallgrube eines Dornnasenlö-wen stürzen.

Der knapp menschengroße Räuber wich erschrocken aus, dann fletschte er die Zähne und ließ ein aggressives Knurren hören. Sein handspannen-langer Nasendorn troff vor Gift-schleim, und die rasiermesserschar-fen Krallen der ausgebreiteten Tatzen hätten den Bauch eines Elefanten aufschlitzen können.

Der Tibeter war von dem Aufprall und dem schmetternden Krach der Blitzentladung benommen - ganz da-von abgesehen, daß es über jenem Teil des Dschungels, in dem er sich zur Zeit befand, unaufhörlich blitzte und donnerte, als tobten gleichzeitig auf engstem Raum zehn terranische Ge-witter.

Rorvic zog die Knie an den Leib und zog das Expeditionsmesser aus der Scheide, um dem Angriff des Dornna-senlöwen zu begegnen. Er hatte keine Angst, denn auch sein Kampfinstinkt war erwacht.

Aber der tosende Feuersturm, der im nächsten Augenblick von den zahllosen Fackeln entfacht wurde, ließ beide Lebewesen vergessen, daß sie sich eben noch auf Tod und Leben bekämpfen wollten. Sie duckten sich beide, und als Tausende brennender Tiere ihr letztes Kreischen anstimmten und Tausende berstender Stämme und Zweige ihr knatterndes Stakkato dazugaben und viele Hektoliter pflanzlicher ätherischer Öle die zahl-losen Fackeln zu einer einzigen, viele hundert Meter hoch schlagenden Fackelflamme vereinigten, da dräng-ten sich die Leiber der beiden Lebe-wesen schutzsuchend unter einen Überhang der Fallgrube.

Sie wären dennoch beide verloren gewesen, denn der Feuersturm ver-brauchte allen Sauerstoff, der in der Atmosphäre des betroffenen Gebiets enthalten war. Aber Dalaimoc Rorvic drehte die Luftversorgungsventile seines Lebenserhaltungssystems auf und ließ den Dornnasenlöwen durch die Visieröffnung seines Helms mitat-men.

Bei der Heftigkeit und Schnellig-keit der Verbrennungsvorgänge hielt der Feuersturm nur wenige Minuten an, dann hatte er alles Brennbare ver-braucht. Die Flammen sanken in sich zusammen, erloschen teilweise - und auch die Stellen, an denen glühendes Flackern das letzte Brennbare ver-tilgte, wurden bald dunkel.

Der Tibeter hörte das Pfeifen der Luftmassen, die in das Gebiet des durch Verbrennung des Sauerstoffs abgesunkenen Luftdrucks einström-ten. Bald würde wieder ausreichend Sauerstoff zum Atmen vorhanden sein. Den Lebewesen, die keinen eige-nen Sauerstoffvorrat gehabt hatten, würde das allerdings nichts mehr nüt-zen.

Nach einiger Zeit drehte Dalaimoc Rorvic die Luftversorgungsventile probeweise ab und atmete die Außen-luft, sich selbst aufmerksam kontrol-lierend, um die Zeichen beginnenden Sauerstoffmangels zu erkennen und entsprechend zu reagieren, bevor er bewußtlos werden konnte.

Der Dornnasenlöwe hatte keine Ahnung davon. Er wußte nur, daß der Luftstrom aus der Visieröffnung des fremdartigen Lebewesen belebend gewesen war und eine Zuflucht darge-stellt hatte. Deshalb atmete er weiter-hin geräuschvoll durch seine schlitz-artigen Nasenöffnungen an der Öff-nung in Rorvics Helm.

Nach drei Minuten wußte der Mu-tant, daß er nicht mehr auf den mit-geführten Sauerstoff angewiesen war. Nachdenklich und prüfend musterte er das fratzenhafte, von einem mäh-nenartigen Haarkranz umrahmte „Gesicht" des Dornnasenlöwen, aus dem die horngepanzerte Nase gleich einem zweiten, kleineren Schädel, der dem Schädel einer terranischen Gala-pagos-Riesenschildkröte glich, ragte und mit ihrem Giftdorn eine tödliche Bedrohung ausstrahlte.

Erst nach einer Weile wurde sich der Tibeter bewußt, daß der Dornna-senlöwe ihn genauso anstarrte wie er ihn. Vielleicht sah er für das Raubtier genauso bedrohlich aus, auf jeden Fall aber genauso exotisch. „Ich bin froh, daß wir uns nicht ge-genseitig zerfleischt haben", sagte Rorvic. „Hoffentlich spielst du nicht verrückt, jetzt, da die Gefahr vorüber ist. Ich muß mich nämlich verabschie-den und den Weg zur Königin über Chamu-bal suchen."

Ein Schwall warmer, stinkender, gärungsfauliger Luft schoß aus den sich weitenden Nasenschlitzen des Dornnasenlöwen und hüllte Rorvics Schädel ein.

Als der Tibeter die drohende Ohn-macht siegreich bekämpft hatte, kroch er rückwarts unter dem Über-hang hervor. „Sogar Tatcher stinkt nicht so wie du!" murrte er.

Als er bemerkte, daß der Dornna-senlöwe ihm folgte, sank sein Mut. Es war die Furcht vor einem weiteren Schwall stinkender Atemluft, die das verursachte.

Dalaimoc Rorvic drehte sich um, nahm den kurzen möglichen Anlauf und sprang gleich einem Gummiball. Menschen, die ihn nicht kannten und nicht wußten, daß sein vermeintlicher Körperspeck in Wirklichkeit durch-trainierte Muskelbündel waren, hät-ten diese Leistung fassungslos be-staunt.

Der Tibeter bekam den Rand der zirka drei Meter tiefen Fallgrube zu fassen, zog sich hoch und schwang sich auf sicheren Boden. Graue und weiße Asche wölkten hoch, wohin er trat. Er sah, daß er auf einer weiten, leergebrannten Lichtung stand, deren Ränder durch die steil aufragenden Skelette des Urwaldrandes gekenn-zeichnet wurden.

Dankbar wurde sich Rorvic dar-über klar, daß er nur infolge einer Ver-kettung glücklicher Umstände noch lebte. Genau wie der Dornnasenlöwe, der sich schnaufend anschickte, die Wand seiner Fallgrube zu erklimmen. „Leb wohl!" sagte Dalaimoc Rorvic und machte, daß er weiterkam. 'Er blieb auch nicht stehen, als der dunkle Himmel seine Schleusen öff-nete und ihn mit bis zu faustgroßen Hagelkörnern überschüttete.

Er mußte den Weg zur Königin über Chamu-bal finden; alles andere war unwichtig geworden. Nicht einmal das Warum ließ sich für ihn erkennen. Er wußte nur, daß es wichtiger war als alles andere - und er ahnte, daß die Nebelschleier, die sich vor seine Erin-nerung an die Vergangenheit gelegt hatten, sich erst dann wieder auflösen würden, wenn er seine Aufgabe er-füllt hatte.

Die Vegetation des Nordmoors sank in sich zusammen, als der Sturm sich durch eine plötzlich einsetzende to-tale Stille ankündigte. Der Himmel erschien als beinahe blütenweißer Baldachin, unter dessen Kuppe die infernalisch schönen Nordlichter tanzten.

Gavro Yaal stand auf der oberen Steinplatte eines uralten, halb von Erdreich bedeckten Grabes und sah vor dem Hintergrund des weißen und faserig grellen Horizonts die scharfen Umrisse der schwarzen Berge, hinter denen das Land Chamubal lag.

Er erkannte die Gefahr im buch-stäblich letzten Augenblick daran, daß die hohen bleichen Schachtel-halme mit ihren graugrünen Sporen-ähren, die sich vor den schwarzen Bergen überdeutlich abhoben, sich flach legten, so daß die Köpfe schräg zu dem einsamen Mann wiesen.

Typisch für einen Raumgeborenen war, daß er bei diesem Anblick zuerst an den Begriff „Druckwelle" dachte. An „Turbulenzen" oder „Stürme" be-ziehungsweise „Orkane" dachte er im Zusammenhang mit energetischen Phänomenen des Weltraums.

Aber wenigstens reagierte Gavro Yaal zweckentsprechend, denn auch vor einer Druckwelle suchte man Deckung - und ein Sturm auf diesem Planeten konnte so verheerend wir-ken wie die Druckwelle einer Nukle-arexplosion.

So kam es, daß der Solgeborene hinter dem Steingrab lag, als der Sturm ihn erreichte und alles, was das Dach der zusammengeduckten Moor-pflanzenwelt überragte, zerfetzte, fortriß oder umbrandete.

Gavro Yaal begriff nicht einmal, warum die Kanten der Grabplatten wie glattgeschliffen aussahen.

Sie waren glattgeschliffen worden - von unzähligen Stürmen.

Gavro Yaal krallte sich in Erde und bodenbedeckenden Pflanzen fest, während es rings um ihn ohrenbetäu-bend heulte. Der Sog des Sturmes war so stark, daß er Gavro die Atemluft wegriß. Der Solgeborene dachte in diesen Minuten nicht an seine techni-sche Ausrüstung. Er schützte sich davor zu ersticken, indem er sich eng an die Seitenplatten des Grabes drängte, die Arme vor dem Gesicht ver-schränkte und in einer dadurch ge-schaffenen Nische weiteratmete.

Der Sturm schien nicht ein einziges Mal Atem holen zu müssen. Das Heu-len schwächte sich niemals ab, son-dern blieb konstant und ließ den ein-samen Menschen das Gefühl für Raum und Zeit verlieren.

Als der Sturm so schlagartig auf-hörte, wie er eingesetzt hatte, fühlte Gavro Yaal sich losgelöst von allem Materiellen, so als schwebte er allein in einer von Dunkelheit erfüllten Höhle, deren Wände er niemals er-blicken würde.

Aber er wäre kein Raumgeborener gewesen, wenn er dadurch in Panik geraten wäre. Seine Heimat war das Universum - und das ist schließlich auch eine Höhle, deren Wände der Mensch niemals erblicken kann.

Gavro Yaal krümmte den Körper so zusammen, als wollte er unter Schwe-relosigkeit eine Drehung vollführen -und spürte wieder feste Materie zwi-schen den Fingern, am Leib und an den Beinen.

Er riß die Augen auf und schnellte hoch, als er ein grauenhaftes Ge-räusch hörte: eine Mischung zwischen dem Stöhnen Gefolterter, dem Klap-pern nackter Gerippe und dem Zi-scheln urweltlicher Drachen.

Doch es war nur die nasse Sumpf-vegetation, die sich nach dem Sturm wieder aufrichtete und dabei alle möglichen Geräusche erzeugte.

Erleichtert lehnte sich Gavro Yaal gegen das Steingrab, legte den Kopf zurück und schaute in den blassen kla-ren Himmel, über den die Lichtvorhänge der Polarlichterscheinungen ih-ren farbenfrohen Tanz vortrugen.

Zum ersten Mal in seinem Leben empfand er ein planetengebundenes Phänomen als schön. Daran änderte sich auch nichts, als er seine behand-schuhten Hände betrachtete und die zahllosen kleinen braunen Stacheln sah, die am Handschuhmaterial hin-gen.

Er war sicher, daß die Stacheln das Material nicht durchdringen konn-ten, denn die Handschuhe waren wie seine gesamte Ausrüstung in der SOL hergestellt worden - und auf unter-schwellige Art glaubte jeder Solaner daran, daß es nichts Besseres gab als das, was in seiner geliebten Mutter-welt erzeugt wurde.

Nebelfäden von Myceliden trieben auf ihn zu und erinnerten ihn daran, daß Datmyr-Urgan eine Welt war, die nicht für den Menschen geschaffen war und auf der er nicht für längere Zeit unbeschadet leben konnte. Allein schon durch den stärkeren Strah-lungseinfall hätten Menschen wahr-scheinlich schon in der dritten Sied-lergeneration kaum noch Ähnlichkeit mit ihren Eltern gehabt.

Er wich den Nebelfäden aus, schoß mit dem Paralysator auf einen Blut-vogel, der sich auf ihn stürzte, und lief den Grabhügel hinab, um seinen Weg fortzusetzen.

Auch die bis zu dreißig Meter hohen Schachtelhalme mit ihren größten-teils bleichen, teüweise aber auch borkigen Stämmen und den imponie-re'nden geschlossenen Sporenähren hatten sich wieder aufgerichtet und ragten in der Windstille kerzengerade in den Himmel. Sie dienten dem Solgeborenen als Wegweiser.

Gavro Yaal schritt rüstig aust Der Sumpfwald mit seinem verfilzten Dickicht strotzte vor Gefahren.

Glücklicherweise reagierten die mei-sten räuberischen Lebensformen nicht auf etwas, das nicht zu ihrer na-türlichen Umwelt gehörte. Sie konn-ten auch keinerlei Erfahrungen mit Menschen gesammelt haben, denn bisher hatte keines Menschen Fuß Datmyr-Urgan betreten.

Dennoch mußte sich Gavro Yaal immer wieder seiner Haut wehren. Ein planetengeborener und auf einem halbwegs im Naturzustand belas-senen Planeten aufgewachsener Mensch hätte keinen Schritt in das Sumpfdickicht gewagt, da er zu viele natürliche Gefahren aus seiner Um-welt kannte und seine Erfahrungen auch auf Datmyr-Urgan übertragen hätte.

Yaal war nicht damit belastet. Er wußte auch nicht, daß er den wirkli-chen Sumpfboden niemals berührte -und er ahnte nicht, daß er sich rund drei Meter darüber auf einem Pflan-zenteppich befand, in dem es von pflanzlichem und auch tierischem Le-ben nur so wimmelte.

Plötzlich hielt er inne und lauschte.

Er hatte ein Geräusch gehört, das er in seinem bisherigen Leben noch nie-mals vernommen hatte.

Dennoch formte sich in ihm eine Assoziation mit etwas Vertrautem. Etwas Vertrau-tem, das er noch nie gesehen oder ge-hört hatte.

Und plötzlich wußte er, was er hörte: das Horn des Türmers der Kö-nigsburg von Chamu-bal.

Das Ziel war nahe ... „Das ist wirklich mehr als myste-riös!" sagte Duneman Harkrath. „Was ist mysteriös?" fragte Ryban N'tolo und schaute mit entzündeten Augen von den Innereien einer Com-puterkonsole auf, die er mit bisher ne-gativem Erfolg seit Stunden unter-suchit hatte. „Ich meine, was kann schon mysteriöser sein als das, was wir bislang erlebten?"

„Die Tatsache, daß ich die metal-lisch schimmernde Kugel im Tal der ockerfarbenen Berge nicht mehr se-hen kann", antwortete der Pilot des Leichten Kreuzers. „Statt dessen scheint es dort eine kugelförmige Zone absoluter Dunkelheit zu geben."

„Oh!" rief Heela Coosen-Lengten über Interkom. „Oh, das darf nicht wahr sein!" Ihre Stimme klang ver-zweifelt. „Heela?" fragte Duneman.

Die Ortungstechnikerin schluchzte einmal auf, dann sagte sie mit einer Stimme, in der die ersten Töne von Hysterie mitklangen: „Charlemagne kommt in zehn Stunden herunter - und er stürzt ge-nau in unserem Gebiet ab!"

„Und unser Landungskommando ist noch dort oben", sagte Earl Cim-mon, der Experte für Feuerleitposi-troniken, vom Feuerleitpult aus, das infolge Ausfalls der Bordpositronik nicht mehr wert war als das Material, aus dem es bestand.

Das Entsetzen lähmte die Stimm-bänder der Frauen und Männer in der Hauptzentrale der MONTRON. Sie waren sich klar darüber, daß sie ihren fünfzig Freunden auf Charlemagne nicht helfen konnten. Erstens wurde die MONTRON noch immer von dem Traktorstahl, der sie herabgezogen hatte, an den Boden gefesselt - und zweitens hätten sie auch ohne diese Fesselung nicht viel tun können. Ohne Hauptpositronik ließ sich ein super-modernes Raumschiff vielleicht unter zahllosen Schwierigkeiten noch star-ten, aber zu mehr reichte es nicht.

Minuten verstrichen, dann sagte Duneman Harkrath müde: „Wir müssen wenigstens versuchen, die Insektenwesen zu warnen, damit sie ihre Stadt evakuieren können -und wir müssen selbstverständlich den Bereich des wahrscheinlichen Einschlaggebiets auch verlassen."

„Wir sollen uns in Sicherheit brin-gen - und gar nichts für fünfzig unse-rer Freunde tun?" fragte Heela. „Das geht doch nicht, Duneman! Und was wird aus der MONTRON?"

„Wir müssen retten, was zu retten ist, Heela!" erwiderte Duneman ein-dringlich, wenn auch mit totenblei-chem Gesicht. „Situationen wie diese hat es in der Geschichte der Mensch-heit schon immer gegeben. Es ist un-sere Pflicht, diejenigen zu schützen, die wir schützen können."

Da die Telekomverbindung zu allen Angehörigen der Gruppen, die im Tal der ockergelben Berge standen, noch immer bestand, brauchte er sie nicht erst herzustellen, um weitere Anwei-sungen zu geben. Außerdem waren alle Beteiligten informiert. „Duneman an alle!" sagte er. „Alle Außengruppen kehren unverzüglich zur MONTRON zurück. Im Schiff wird alles für den Abzug vorbereitet. Die Besatzung fliegt mit Space-Jets und Flugpanzern zum nächsten süd-lichen Kontinent und richtet dort ein befestigtes Lager ein. Ich selbst werde gemeinsam mit Earl, Heela und Quebeq in Stanias Space-Jet zu den In-sektenwesen fliegen und versuchen, sie zum Verlassen der Stadt zu über-reden. Ich bitte um schnelle und prä-zise Ausführung. Ende!"

 

6.

 

Der Planet schwoll optisch zuse-hends an. Uns, den fünfzig Raumfah-rern von der MONTRON, und mir, Tatcher a Hainu, erschien er wie die Hölle, denn dort unten würden unsere Überreste landen, nachdem sie zuvor beim Eintritt in die Atmosphäre ver-brannt waren. „Wohin wollen Sie, Tatcher?" fragte eine Stimme. Es war die Stimme von Kavel Tobacco Blackfoot. „Dort oben hin!" antwortete ich und zeigte auf den rechts von mir be-findlichen „Horizont", wo der letzte Meteoritentreffer ein dreieckiges Stück aus Charlemagne herausge-schlagen hatte. Seitdem waren wir von dieser gefährlichen Plage ver-schont geblieben, da unser Trümmer-stück inzwischen den inneren Trüm-merring durchquert hatte. „Was gibt es dort?" fragte der Mann, der aus einer durchaus verständli-chen Neigung eine Marotte gemacht hatte. Wenn er dabei geblieben wäre, die Geschichte der terranischen In-dianer zu studieren, hätte das jeder-mann geachtet. So aber war er durch die Lektüre der sogenannten romantischen Indianerliteratur zum Fanati-ker geworden.

Trotz seines käseweißen Sommer-sprossengesichts, seiner roten Haare und blauen Augen behauptete er, der Sproß eines alten Irokesenhäuptlingsgeschlechts zu sein. Möglich, daß das sogar stimmte, aber bestenfalls im gleichen Maß, in dem man zum Inhalt eines Fasses „Rotwein" sagen durfte, dessen ursprünglicher Inhalt bis auf einen Liter verbraucht und jedesmal durch die gleiche Menge Wasser er-setzt worden war. „Es gibt dort eine Stelle, die ko-misch aussieht", antwortete ich. „Ir-gendwie silbrig blinkend."

„Der Schatz vom Silbersee!" rief Blackfoot enthusiastisch. Er krab-belte eine Bodenerhebung hoch, rich-tete sich auf und setzte sich mit schwebenden Sprüngen in meine Richtung in Bewegung. „Kavel!" rief die energische Stimme von Finder Lapasch, dem An-führer des Landungstrupps von der MONTRON, der anscheinend nur zum Sterben auf Charlemagne gelan-det war. „Kavel!" wiederholte Finder streng. „Wenn Tatcher allein sein will, dann laß ihn gefälligst allein!"

Anschei-nend dachte Finder Lapasch, ich wollte mich irgendwo verkriechen, damit die anderen Frauen und Män-ner meine Todesangst nicht sahen. Da hatten sie sich aber schwer geirrt, denn ich wollte genau das Gegenteil, nämlich etwas unternehmen. Und ich hatte es eilig, denn in zirka anderthalb Stunden, so hatten wir vor weni-gen Minuten ausgerechnet, mußte Charlemagne in die oberen Schichten der Atmosphäre unseres Schicksals-planeten eintauchen.

Deshalb begnügte ich mich auch nicht damit, die geringe Schwerkraft Charlemagnes für große Sprünge aus-zunutzen. Ich schaltete mein Flugag-gregat ein und beschleunigte voll. Natürlich mußte ich Sekunden später wieder voll abbremsen, aber ich hatte meine zum Zerreißen angespannten Nerven ein wenig beruhigt.

Kurz darauf steuerte ich die Lücke im Gestein an. Der andere Meteorit hatte eine Bresche geschlagen, die un-gefähr die Maße zwanzig mal zwanzig mal fünfzig Meter hatte. Dabei war etwas bloßgelegt worden, das, wie ich erst jetzt sehen konnte, tatsächlich ei-ner Silberader glich.

Aber als ich das festgestellt hatte, interessierte es mich kaum noch, denn das, was am Grund der Bresche zu se-hen war, zog meine Aufmerksamkeit geradezu magisch auf sich.

Als erfahrener Kosmogeologe, der vor der Zäsur, die das Auftauchen des Schwarmes in unserer Galaxis bedeu-tet hatte, im Auftrag der ICC fünf Pla-neten mit sehr bedeutenden Howalgoniumvorkommen erforscht und dem Howalgoniumabbau zugänglich gemacht hatte, brauchte ich nur einen Blick auf das silbergrau'und teilweise wie Quecksilber aussehende Mineral zu werfen, dessen kristalline Struktur erst unter dem Elektronenmikroskop offenbar wurde.

Kein Zweifel, das war Howalgo-nium in seiner reinsten Form - und von einer Menge, wie sie bisher an ei-nem Stück noch nie gefunden worden war. Ich kannte die Art, wie sich Ho-walgonium, das an der sichtbaren Stelle einen sternförmigen Quer-schnitt zeigt, nach unten und gleich-zeitig nach den Seiten ausbreitet. Bei der geschätzten Größe von Charle-magne sollte das Vorkommen eine Masse von mindestens fünfhundert Millionen Tonnen betragen.

Mir verschlug es den Atem.

Noch immer trug ich meine Pro-spektoren-Lizenz bei mir. Sie war zwar von einer Dienststelle des ehe-maligen Solaren Imperiums ausge-stellt, da ihre Gültigkeit jedoch als „auf Lebenszeit" bezeichnet war, mußte jeder Rechtsnachfolger des So-laren Imperiums sie voll anerkennen.

An meinem Gürtel hing außerdem noch der Ynkenitstempel mit der Prä-gung aus reinem Ynkelonium, der das uralte Wappen der a-Hainus trug.

Feierlich nahm ich den Stempel, setzte ihn auf der fast glatten Oberflä-che des Fundes ab und schlug einmal kraftvoll mit dem Geologenhammer zu, den ich als Symbol meines gelieb-ten Berufsstands immer bei mir trug.

Ich glaubte, den hellen Klang zu hö-ren, mit dem die Ynkeloniumprägung in das Howalgonium getrieben wurde. Andächtig und mit geschlos-senen Augen hing ich meinen Sehn-süchten nach und feierte meinen größten und letzten Fund.

Ein unglaublich gefühlvolles „Uff" in meinem Helmtelekom riß mich aus meiner emotionellen Schwelgerei. Zornig schaute ich auf und sah hinter einer Helmscheibe das Sommerspros-sengesicht des Möchtegern-India-ners. „Haben Sie denn überhaupt kein Benehmen!" fuhr ich ihn an, um ihn zu reizen. „Einfach zu rülpsen - und noch dazu so laut!"

Aber meine Hoffnung, Blackfoot tödlich zu beleidigen und explodieren zu lassen, erfüllte sich nicht.

Stätt des erwarteten wütenden Gesichts sah ich hinter seiner Helmscheibe ins Gesicht eines staunenden und gleichzeitig er-wartungsvollen Kindes.

Kavel Tobacco Blackfoot streckte 106 den Arm aus und zeigte anscheinend auf etwas dicht neben mir. „Der Zugang zur Silbermine!" stammelte er.

Ich sah mir die Stelle an, auf die er zeigte.

Für einen Kosmogeologen meiner Erfahrung war es nichts Besonderes, was den guten Schwarzfuß so in Rage gebracht hatte.

Es war nichts weiter als die Öffnung einer Schwundblase, wie sie in Ho-walgonium iTnmer wieder einmal auf-tritt. Die Ursache für Entstehung und Verschwinden der Schwundblasen ist den Kosmogeologen weitgehend un-bekannt. Nur hatte ich im Unter-schied zu meinen anderen Kollegen das Glück, nach der Verpflichtung zur Solaren Flotte und damit der Verdam-mung zur Sklaverei unter dem schlimmsten Sklavenhalter des Uni-versums, nämlich Dalaimoc Rorvic, Rhodans Schwiegersohn näher kennenzulernen.

Geoffry Abel Waringer hatte als er-ster Terraner erkannt, daß Kern und Elektronenhülle des Howalgoniums in zwei verschiedenen Kontinua exi-stierten, wobei immer wieder ein Aus-tausch nach beiden Seiten hin vor-kommt. Da der Austausch aber nie-mals gleichwertig ist, hebt sich die feststellbare Massezunahme, oder es verschwindet Masse, wodurch es zur Bildung von Lücken oder von Hohlräumen, den sogenannten Schwund-blasen, kommt.

Die Öffnung der Schwundblase, die der ahnungslose Blackfoot entdeckt hatte, war also nichts Außergewöhn-liches. Dennoch, je länger ich sie be-trachtete, um so nachdenklicher wurde ich.

Schwundblasen existierten durch-schnittlich vierzehn Stunden und ein-undzwanzig Minuten Standardzeit.

Aber es gab auch Extreme. Manche Schwundblasen wurden ein halbes Jahr alt, manche existierten aber auch nur wenige Minuten.

Plötzlich vollführte mein Herz ei-nen gewaltigen Sprung.

Diese Schwundblase brauchte nur zwei Stunden lang zu existieren, um fünfzig Solgeborenen und einem Mar-sianer der a-Klasse das Leben zu ret-ten.

Und die Wahrscheinlichkeit dafür, daß sie zwei Stunden hielt, war gar nicht so gering. Außerdem hatten wir sowieso nichts zu verlieren - und wenn das fehlende Howalgonium schon nach einer Stunde aus dem lünfdimensionalen Kontinuum zu-rückkehrte und die Schwundblase schlagartig ausfüllte, würde der Tod sicher schneller und schmerzloser kommen, als wenn wir in der Atmo-sphäre verglühten.

Ich atmete einige Male tief durch, achtete nicht auf das Geschrei des „Irokesen" und rief nach Finder Lapasch ... „Was ist das?" fragte Joscan Hell-mut und musterte argwöhnisch das abgeplattete Röhrchen, das Jentho Kanthall ihm gegeben hatte. „Ich dachte, Sie wüßten es!" erwi-derte Kanthall verblüfft. „Es ist von Bull - und ich soll es Ihnen geben."

Der Kybernetiker schüttelte den Kopf. „Komisch! Das sieht Bully aber gar nicht ähnlich, gleich zwei Leuten Rätsel aufzugeben. Mindestens einer von uns müßte doch die Lösung ken-nen, wenn die Sache einen Wert ha-ben soll."

Jentho Kanthall blickte Hellmut argwöhnisch von der Seite an, dann schlenderte er an den Kontrollpulten der Hauptzentrale in der SZ-1 ent-lang und musterte unverhohlen die Betriebsanzeigen. „Was soll das?" erkundigte sich Jos-can Hellmut, der sich stets neben dem Kommandanten der BASIS hielt. „Was geht Sie der Betriebszustand der SOL an?" Er splelte mit dem Gedan-keh, Kanthall durch zwei kräftige Maate festnehmen zu lassen. Nur die Tatsache, daß Reginald Bull dem an-maßenden Terraner etwas für ihn, Joscan Hellmut, mitgegeben hatte, was von Bedeutung sein mußte, ließ ihn zögern. „Ich will nur wissen, was hier ge-spielt wird", sagte Jentho Kanthall. Am liebsten hätte er dem Kybernetiker ins Gesicht gesagt, daß er ihn für unfähig hielt, sich gegenüber den Hitzköpfen unter den Solgeborenen durchzusetzen. Er hielt es immer wie-der zurück, weil er sich sagte, daß Re-ginald Bull Joscan Hellmut höher ein-schätzte. Andernfalls hätte er ih'm nicht das Röhrchen geschickt, das eine große Bedeutung zu haben schien. „Ich kann mir lebhaft vorstellen, wie an Bord der BASIS über uns Sol-geborene geredet wird", meinte Hell-mut bitter. „Wahrscheinlich gibt es sogar Idioten, die es für möglich hal-ten, daß wir einfach mit der SOL ab-hauen."

In Jentho Kanthall brodelte es, denn er ahnte wohl, daß der „Idiqt" auf ihn gemünzt gewesen war. Den-noch beherrschte er sich und nahm sich vor, sich erst dann ein Urteil über Hellmut zu erlauben, wenn er seine Voreingenommenheit ablegen konnte. „Ich wette, daß es unter den Solge-borenen eine Menge Leute gibt, die nicht nur glauben, Rhodan käme nie-mals wieder, sondern auch, daß Gavro Yaals Mission notwendigerweise fehl-schlagen muß und daß Yaal mit einem hohen Maß an Wahrscheinlichkeit ebenfalls verschollen bleibt", erklärte er betont sachlich.

Er räusperte sich und wartete, bis sie eine Gruppe Solgeborene, die flü-sternd beisammenstanden, hinter sich gelassen hatten, dann fuhr er fort: „Machen wir uns doch nichts vor, Joscan! Wahrscheinlich denken stündlich mehrere Solgeborene, daß es unter den gegebenen Umständen gerechtfertigt sei, sich mit der SOL davonzustehlen ..."

Joscan Hellmut blieb stehen. Er kämpfte einen Wutausbruch nieder, weil er sich vor einem Mann, der offenbar von Reginald Bull geschätzt wurde, nicht blamieren wollte.

Als Kanthall sich zu ihm umdrehte, brachte er sogar ein Lächeln fertig -wenn auch ein bitteres - und sagte: „Gavro Yaal ist ein Solgeborener, der die meisten Sympathien unter uns genießt. Deshalb würde es an Bord der SOL niemand wagen, auch nur vorzu-schlagen, daß wir uns vor der Rück-kehr Yaals mit der Frage des Starts beschäftigen sollen."

Er hob die Stimme: „Und außerdem, verehrter Herr Kollege, sind wir Solgeborenen keine Diebe! Wir haben niemals vorgehabt und haben es auch jetzt nicht vor, die SOL zu stehlen oder gewaltsam an uns zu bringen Wir wollen sie offiziell überschrieben haben - so, wie es Perry Rhodan uns versprochen hat."

Ich hatte ihn doch gleich richtig eingeschätzt! dachte Jentho Kanthall. Dank Bullys Röhrchen! „Ich verstehe!" erwiderte er. „Und ich kann nicht verschweigen, daß ich Ihnen gegenüber großen Respekt empfinde."

Joscan Hellmut zog ein Gesicht wie die Katze vor dem gefüllten Milchtel-ler. „Ich wußte immer, daß wir beide uns verstehen würden, sobald wir uns nur einmal richtig ausgesprochen ha-ben", sagte er erleichtert. „Schade, daß Sie nicht in der SOL geboren wurden."

„Auf der SOL", korrigierte Kant-hall. „Ich weiß, daß es Tradition bei Raumfahrern ist, auf dem Schiff zu sagen, obwohl sie sich niemals auf, sondern nur in ihrem Schiff aufhal-ten", erwiderte Joscan Hellmut. „Aber für uns Solgeborene ist die SOL kein Raumschiff. Für uns ist sie un-sere Heimatwelt - und zwar eine Hohlwelt, in der man lebt."

Beide Männer lachten - und plötz-lich schüttelten sie sich impulsiv die Hände. „Ich freue mich, daß Sie so gut ge-launt sind", sagte die Stimme Regi-nald Bulls neben ihnen.

Als sie aufblickten, sahen sie Regi-nald Bull sich schmunzelnd die Hände reiben, aber sie kannten den wahren Grund noch nicht. „Alles in Ordnung?" fragte Bull. „Alles klar, Bully", antwortete Kanthall. „Unsere Befürchtungen ha-ben sich als grundlos erwiesen. Das heißt, es waren eigentlich nur mei-ne ..."

„Ich hatte auch Vorurteile", fiel Jos-can Hellmut ein. „Aber Kanthall ist besser als sein Ruf."

Er merkte, daß er das Metallröhr-chen die ganze Zeit über zwischen den Fingern gedreht hatte, und hob es hoch. „Vielen Dank übrigens, Mister Bull." Er errötete leicht. „Ich bitte meine Vergeßlichkeit zu entschuldigen, aber ich weiß einf ach nicht mehr, was es mit diesem Röhrchen auf sich hat."

Reginald Bull nickte bedächtig und streckte die Hand nach dem Röhrchen aus.

Er wartete, bis Joscan Hellmut es ihm auf die Hand gelegt hatte, dann sagte er: „Ich hatte etwas hineingetan, was sich auswirken sollte. Und es hat sich ausgewirkt, weil Sie beide die charak-terlichen Voraussetzungen dafür be-sitzen. Sie mußten nur dazu gebracht werden, sich gegenseitig ohne psychi-sche Verkrampfungen anzusehen."

„Sie haben doch nicht etwa ein psy-chogenes Gas ...?" fing Jentho Kant-hall an und unterbrach sich, weil er genau wußte, daß Reginald Bull so et-was niemals tun würde. „Ja, aber was ist es denn dann?"

Bull preßte den Daumen auf einen verborgenen Kontakt. Das Röhrchen öffnete sich - und Reginald Bull hielt es Hellmut und Kanthall so hin, daß sie in den kleinen Hohlraum schauen konnten. „Aber der ist ja leer!" entfuhr es Joscan Hellmut.

Reginald Bull lächelte. „Das denken Sie, weil man Ver-trauen nicht sehen kann. Natürlich kann man Vertrauen auch nicht in ein Röhrchen verpacken und wegschik-ken. Aber dieses Röhrchen und die Bedeutung, die Sie beide ihm insge-heim gaben, waren der Kristallisati-onskern für Ihr gegenseitiges Ver-trauen. Ich habe Ihnen vertraut, und ich habe dem Kristallisationskern zu-getraut, daß er Ihr Verhalten zum Po-sitiven hin beeinflußt."

„Und so ein kleines ...!" sagte Kentho Kanthall. „Sie haben uns eine Lektion in mit-menschlich-partnerschaftlichem Ver-halten erteilt, Bull", sagte Joscan Hellmut ernst. „Ich glaube, ich werde das mein Leben lang nicht vergessen -und ich danke Ihnen dafür."

„Gern geschehen, Hellmut", erwi-derte Reginald Bull. „Wenn Sie ge-statten, bleiben Jentho und ich noch etwas auf der SOL und besprechen mit Ihnen und vielleicht auch mit SENECA die Probleme, die sich aus der Ungewißheit über das Schicksal von Perrys und Yaals Gruppen erge-ben. Ehrlich gesagt, allmählich be-komme ich Angst und bilde mir ein, daß wir uns vielleicht doch zuviel vorgenommen haben. Möglicherweise ist die PAN-THAU-RA zu groß für uns Menschen."

„Möglicherweise, ja!" erwiderte Joscan Hellmut und blickte auf einen fiktiven Punkt an der ihm gegenüber-liegenden Wand. „Aber die Gefahr, die von einer zweckentfremdeten PAN-THAU-RA droht, ist zu groß, als daß wir Menschen aufgeben konnten. Ich ahne, daß wir, falls die erste Expedition sich als Fehlschlag erweist, die zweite noch besser vorbereiten und losschicken - und so weiter, bis die Gefahr gebannt ist."

„Das sagt ein Solaner?" fragte Re-ginald Bull ohne Ironie. „Das sagt ein Mensch", erklärte Joscan Hellmut.

 

7.

 

An Bord der MONTRON herrschte scheinbar ein Chaos. Es sah so aus, als ginge alles drunter und drüber.

Duneman Harkrath und Stania Fai-Tieng wußten es besser. Jeder Gang und jeder Handgriff der zwei-hundertfünfzig Frauen und Männer war genau überlegt und sinnvoll auf die Evakuierung des Leichten Kreu-zers abgestimmt. Schließlich gab es seit vielen Jahren Alarmpläne für sol-che Fälle.

Deshalb durften Stania und Duneman einigermaßen beruhigt mit der Space-Jet Stanias zur Stadt der Insektenwesen fliegen, um zu versu-chen, diese Halbintelligenzen zur Räumung der Stadt zu bewegen. Bis-her wußte allerdings noch niemand, wie das bewerkstelligt werden konnte. „Hallo, Dalaimoc!" sagte Duneman Harkrath, als Quebeq Gaidenbal und Heela Coosen-Lengten die Steuer-kanzel der SYMMETRIE betraten.

Quebeq preßte die Lippen zusam-men, und Heela sagte empört: „Du hast ein Gemüt wie ein Kampf-roboter, Duneman! Kannst du dir nicht vorstellen, daß Quebeq über sei-nen Fehler unglücklich ist?"

Duneman senkte den Kopf. „Ja, doch, Heela. Entschuldige bitte, Quebeq!"

„Alles klar!" versuchte Quebeq Gaidenbal es mit Forschheit. „Wir sollten nicht länger warten.

Charle-magne müßte in einer Stunde die obe-ren Ausläufer der Atmosphäre berüh-ren - und rund eine Stunde später könnte er theoretisch hier einschla-gen."

„Ich weiß", erwiderte Harkrath leise. Er nickte Stania Fai-Tieng zu. Die Solgeborene aktivierte das Kode-signal, mit dem das Hangartor geöff-net wurde. Da die Hauptpositronik der MONTRON noch immer inaktiv war, mußte sie den Startvorgang selbst steuern und auf die Ausnut-zung der Hangar-Abstoßfelder ver-zichten.

Langsam schwebte der Diskus ins Freie. Noch war es hell, aber in zwei-einhalb Stunden würde die Nacht hereinbrechen. Dann mußte es noch viel schwieriger sein, den Insekten-wesen begreifbar zu machen, was man von ihnen wollte. „Vielleicht sind sie von der Menta-lität her gar nicht in der Lage zu be-greifen, daß Artenfremde sich um sie sorgen", meinte Nicole Surfat, die Astrogatorin der SYMMETRIE. „In unserer Familie sind seit rund elfhun-dert Jahren alle Jungen und Mädchen, die etwas auf sich hielten, zur Raum-fahrt gegangen. Das fing mit meinem Urahn Brazos an, der damals schon persönlich mit Rhodan bekannt war. Was wir Surfats so über die Mentali-täten der verschiedensten intelligen-ten Arten erfahren haben, das ist teil-weise kaum zu glauben."

„Wie mag es auf Charlemagne aus-sehen?" fragte Lister Pagornis, der Feuerleittechniker der Space-Jet, be-klommen.

Eine Weile herrschte Schweigen, dann fragte Quebeq Gaidenbal: „Bin ich irgendwie daran schuld, daß die Gruppe Lapasch ...?"

„Nein!" sagte Duneman Harkrath schroff. „Das ist nicht deine Schuld. Wir waren zu neugierig und wollten unbedingt wissen, was es mit dem seltsamen Raumfahrzeug auf sich hatte, das auf Charlemagne gelandet war und später explodierte."

Stania Fai-Tieng hob die Hand. „Wir befinden uns gleich über der Stadt, Freunde. Es tut mir leid, aber wenn wir die einzige Mögljchkeit zur Rettung der Bewohner nicht verspie-len wollen, dann ..."

„Verstanden!" gab Duneman zu-rück. „Würdest du bitte auf dem gro-ßen Platz landen! Hm, aus der Nähe sieht die Stadt nicht wie ein Termi-tenhaufen aus, sondern wie eine ter-ranische Stadt aus dem zwanzigsten Jahrhundert, beispielsweise wie diese Stadt aus dem alten Trivideofilm. Ach, ich habe den Namen vergessen!"

„Unwichtig!" sagte Heela Coosen-Lengten. „Keine Ortung von Nuklear-energie, keine Raumschiffe, nichts dergleichen. Wenn man bedenkt, daß die Eingeborenen dennoch eine so schöne Stadt gebaut haben ...!"

„Telekomanruf von der MON-TRON!" sagte Nebula King, die Fun-kerin der SYMMETRIE. Sie stellte die Lautstärke des Empfängers größer, und plötzlich hörten alle die aufgeregt klingende Stimme von Starson Kuklow, der gemeinsam mit der Be-satzung seiner Space-Jet die wichtig-sten Stationen in der Hauptzentrale der MONTRON besetzt halten wollte, bis der Meteoriteneinschlag unmittel-bar bevorstand. „... hat Charlemagne aus unbe-kannten Gründen den Anflugkurs ge-ändert, so daß er schon in den näch-sten Minuten in die Atmosphäre ein-treten wird. Die Einschlagstelle ver-schiebt sich dadurch um rund zweihundert Kilometer nach Nord-osten und wird wahrscheinlich jen-seits eines ausgedehnten Sumpfge-biets in einem Land schwarzer Hügel liegen."

„Besteht dadurch die Aussicht, daß unsere Freunde sich retten können?" rief Nicole Surfat.

Da der Sender nicht größer einge-stellt war, mußte Nebula King die Frage an Starson Kuklow weiterge-ben. „Leider nicht", kam die Antwort nach kurzem Zögern. „Wer einer Re-ligionsgemeinschaft angehört, sollte für unsere Freunde beten, wie ich es tun werde."

Stania Fai-Tieng hielt die Space-Jet in der Schwebe dicht über dem Zentralplatz der Stadt. „Die Bewohner müssen also nicht evakuiert werden?" fragte sie ver-wirrt. „Das nicht", antwortete Duneman Harkrath. „Aber ich fürchte, auch ein Einschlag in zweihundert Kilometern Entfernung wird sich hier auswir-ken - nur nicht so verheerend, wie er sich in unmittelbarer Nähe ausge-wirkt hätte. Wir waren uns doch alle klar darüber, daß dann niemand von den Stadtbewohnern überlebt hätte."

„Nur wollten wir es nicht zugeben, weil wir dann gleich tatenlos hätten zuschauen können - und das brachten wir nicht fertig", meinte Heela. „Sollten wir nicht vielleicht doch landen?" fragte Lister Pagornis und deutete auf die Subbeobachtungs-bildschirme, auf denen zu sehen war, daß Tausende und aber Tausende von Insektenwesen aus den Öffnungen ih-rer Wohntürme stiegen und über die Außenwände wimmelten. „Was tragen sie eigentlich in ihren Greifwerkzeugen?" fragte Heela Coo-sen-Lengten verwundert. „Waffen", erklärte Lister Pagornis. „Aber damit können sie uns nicht ge-fährlich werden. Es handelt sich um primitivste Hieb- und Stichinstru-mente, die gegen einen Individual-schirm überhaupt nichts ausrichten."

„Wir wollen aber nicht nur passiv herumstehen, sondern friedlichen Kontakt aufnehmen", sagte Stania Fai-Tieng. Sie zog die Space-Jet hö-her, bis sie annahm, daß der Diskus von den Eingeborenen nicht mehr ge-sehen werden konnte. „Wir warten noch."

„Du meinst...?" sagte Duneman.

Stania nickte. „Die schwarzen Berge!" stieß Da-laimoc Rorvic glücklich hervor. „Zu-flucht der Königin von Chamubal!"

Er wischte den in die Augen geron-nenen Schweiß mit einem Tuch ab, das auf dem Wege von der Landestelle der BUTTERFLY bis zum Fuß der schwarzen Berge so schmutzig gewor-den war, daß man damit zehn Paar Hände hatte schwärzen können.

Aber der Tibeter wußte nichts von einer BUTTERFLY. Er war gleichsam von dem Drang besessen, die Königin von Chamu-bal zu befreien. Das war durchaus nicht von Anfang an so ge-wesen.

Absichten und Motivationen hatten seit seinem Aufbruch gewech-selt, widersprachen sich jedoch nie-mals.

Dalaimoc Rorvic setzte sich wieder in Bewegung. Seine Gangart war seit Stunden ein Wechsel zwischen flie-ßendem Trab und kurzem Sprint ge-wesen. Ein gewöhnlicher Mensch wäre längst zusammengebrochen, aber der Halbcyno aktivierte unbe-wußt Energiereserven, von denen er zuvor nichts geahnt hatte.

Auf der Kuppe des ersten Berges, der in den Augen der meisten Men-schen und erst recht in den Augen des Tibeters aus dem terranischen Hima-laja nur ein besserer Hügel gewesen wäre, wenn Rorvic an derlei Unter-scheidungen gedacht hätte, hielt er an.

Ein Rundblick zeigte ihm im wech-selnden Schein der Polarlichter zahl-reiche schwarze, buckelförmige Hü-gel. Alle glichen sie wie ein Ei dem an-deren.

Wo war die Königsburg?

Als hätten seine Gedanken ein Si-gnal gegeben, orgelte der Klang eines Jagdhorns durch die dichte tragende Luft.

Das Horn des Türmers der Königs-burg von Chamu-bal!

Aber woher kam der Ton?

Diffuse, scheinbar im Wind se-gelnde Gebilde holten den Multimu-tanten ein, tanzten in seiner Nähe sanft auf und ab und segelten weiter in die schwarzen Berge hinein.

Zellschwärme, auf räumliche Di-stanz gleichermaßen bedachte Einzel-zellen wie auf emotionale Verbindung durch extrem langwellige Strahlung, die als Informationsträger über die Zwischenräume der Einzelzellen sprang und eine Koordination und Koopera-tion wie bei Organismen aus dichter-gepackten Zellen bewirkte.

Dalaimoc Rorvic begriff, daß sie ihm den Weg zeigen wollten. Er stieß einen Jubelschrei aus, dann stürmte er ihnen hinterher. Am bleichen Him-mel schienen die Polarlichter einen Freudentanz zu vollführen. Das Nordland zeigte sich in nie gesehener Helligkeit.

Die Königin!

Undeutlich stieg eine Erinnerung in Rorvic auf. Brachte ihm die Informa-tion ins Bewußtsein, daß er einen Pakt eingegangen war, der nicht ihm selbst, wohl aber anderen helfen sollte.

Die Erinnerung verstärkte seine Motivation - und sank ins Unterbe-wußtsein zurück.

Dennoch hatte Dalaimoc Rorvic plötzlich das Gefühl, manipuliert zu werden. Er blieb stehen, sah die durch Witterungseinflüsse und unbekannte Strahlung festgebackenen Aschen-schalen und die eigentümliche spiral-förmige Polarlichterscheinung, die sich über einem bestimmten Punkt der schwarzen Berge konzentrierte; er spürte den bitteren Geschmack der Luft im Mund ... ... und vergaß es wieder.

Weiter rannte und stolperte er. Das Polarlicht wurde heller, beinahe grell, und die hellgraue metallische Masse in dem Trichter, an dessen Rand der Tibeter plötzlich stand, reflektierte es und ließ das Licht zu hell für mensch-liche Augen werden.

Und Dalaimoc Rorvic mit seinem weiten geistigen Horizont, den er sich bei seinen gedanklichen Ausflügen in fremde Universen geholt hatte, fing an zu begreifen, was das alles bedeutete: das kosmische Trümmerstück mit seinem gewaltigen Kern aus Ho-walgonium, das seesternförmige Raumschiff mit den Insassen, die so fremd und auch so verwandt waren, das Auftauchen von Braboch, das Verschmelzen zweier Realitäten, die eigentlich nicht gleichzeitig existie-ren dürften, es aber dennoch taten, das seltsame Leben von Datmyr-Ur-gan - und nun das Gegenstück zu dem Howalgoniumkern des Meteors ...

Gavro Yaal hörte abermals das Horn des Türmers der Königin von Chamu-bal.

Er wankte weiter, obwohl er sich kaum noch auf den Beinen halten konnte. Über ihm flammten die Polar-lichterscheinungen stärker auf. Eine spiralartig gedrehte Lichterschei-nung reichte bis fast auf den Boden.

Und direkt unter ihr ragte das Schloß der Königin von einem schwarzen Berg bis beinahe in den Himmel. Türme aus gleißendem Sil-ber kennzeichneten die fünf Eck-punkte des Schlosses mit dem stern-förmigen Grundriß. „Ich komme, Königin!" rief Gavro Yaal. „Nein!" sagte eine tiefe Stimme.

Der Solgeborene blieb so ruckartig stehen, als sei er gegen eine unsicht-bare Mauer gerannt. Dann drehte er sich im Kreis und schaute sich wild um. „So wirst du mich nie erkennen können, Gavro!" sagte die gleiche Stimme. „Du bist der Fürst der Dunkelheit, der die Königin von Chamu-bal rauben will!" stellte Gavro Yaal fest. „Zeige dich mir, dann wollen wir kämpfen!"

„Du kannst mich nicht sehen, so-lange du in einer anderen Welt bist", sagte die Stimme. „Es ist ein Wunder, daß du hierhergefunden hast und daß du nicht unterwegs umgekommen bist.

Raumgeborene pflegen auf sol-chen Welten wie Datmyr-Urgan nur geringe Überlebenschancen zu ha-ben."

„Raumgeborene ...?" überlegte Gav-ro Yaal laut. Eine Erinnerung wollte anklingen, wurde aber von dem Glanz, der von der Königsburg aus-ging, gleich wieder überstrahlt.

Yaal kniff die Augen zusammen, senkte den Blick und kletterte auf al-len vieren den Burgberg hinauf.

Plötzlich stießen seine Hände gegen etwas Metallisch-Hartes.

Gavro Yaal wollte weitergehen, aber er stolperte über ein Hindernis und stürzte. Seine Hände fuhren ziel-los herum - und stets berührten sie et-was, das Metall zu sein schien. Die Sensorpunkte an den Handschuhen vermittelten seinem Gehirn das glei-che Gefühl, das er mit bloßen Händen gespürt hätte.

Gavro Yaal hielt erschöpft inne. Mit zitternden Händen schloß er das Vi-sier des Druckhelms.

Dadurch kam der phototrope Effekt der Sicht-scheibe zur Wirkung. Die grelle Strahlung der Königsburg wurde so weit ausgefiltert, daß der Solgeborene seine Umgebung klar erkennen konnte.

Eine ganze Weile blickte Gavro Yaal sich aufmerksam um, dann sprang er mit einigen weiten erschreckten Sätzen von dem metallharten Gebüde, auf dem er gekauert hatte. Seine geweiteten Augen starr-ten das Gebilde an. „Ein Roboter!" stieß er hervor.

Langsam wich er weiter zurück, bis er das Gebilde, das halb aus dem schwarzen Gestein ragte, ganz erfas-sen konnte.

Es sah aus wie eine Statue, etwa zehn Meter groß und humanoid ge-formt, aus schwarzem Material, das sich von dem Material der schwarzen Berge nur dadurch unterschied, daß es glänzte, als sei es eben frisch poliert worden. Die Statue trug eine Art Rü-stung aus dem gleichen schwarzen Material, aus dem sie selbst und das helmartige Etwas auf ihrem Kopf be-standen.

Doch so menschenähnlich die Ge-stalt war, es gab ein deutliches Zei-chen dafür, daß sie keinen Menschen darstellte: das faustgroße Auge, das dort saß, wo sich bei einem Menschen die Nasenwurzel befand und das of-fenbar aus einem rubinroten Kristall bestand. Es stellte gleichzeitig die einzige Erhebung der ansonsten völ-lig konturlosen und leeren Gesichts-fläche dar.

In Yaals Kopf kreisten die Gedan-ken wie irrsinnig. Erinnerungen tauchten auf, wurden wieder von my-thischen Vorstellungen verdrängt und vermischten sich mit ihnen. Ein qual-volles Stöhnen kam über die Lippen des Mannes. „Hilf mir!" flehte er den Unsichtba-ren an. „Ich kann dich nicht mehr sehen!" kam es wie aus weiter Ferne. Es folg-ten weitere Worte, aber sie waren so leise, daß es nur gleich dem Murmeln eines fernen Baches zu hören war.

Gavro Yaal sank auf die Knie, preßte die Handflächen gegen die Schläfen und schrie verzweifelt.

Niemand half ihm.

Auf dem Höhepunkt seiner Ver-zweiflung war die Statue die Verkör-perung des Bösen an sich, die ihm den Weg zur Königin von Chamu-bal ver-sperrte und ihn daran hinderte, sie zu befreien.

Manchmal erschien ihm die Königin von Chamu-bal vor seinem geistigen Auge als kugelförmiges Raumschiff mit der Aufschrift MON-TRON, aber das ging stets schnell vor-über.

Gavro Yaals Verzweiflung gebar schließlich den Entschluß, die Verkör-perung des Bösen zu zerstören und damit auch der Verzweiflung ein Ende zu bereiten.

Er stand wieder auf, ging noch ei-nige Schritte zurück, zog seinen Im-pulsstrahler, zielte auf das faustgroße Auge und drückte ab.

Der sinnenhelle Energiestrahl traf das Auge - und verschwand darin. Se-kunden später leuchtete das rubin-rote Auge grell von innen heraus auf. Das Licht blendete Gavro Yaal so stark, daß er die Waffe fallen ließ und aufschreiend die Hände vors Gesicht schlug.

Er sah nicht, wie das Gestein rings um die „Statue" knackend und knir-schend brach und splitterte, wie sich die riesige Gestalt aufrichtete und sich nach dem Schloß der Königin von Chamu-bal umdrehte.

Er sah auch nicht, wie der Roboter ganz nebenbei die linke Hand be-wegte.

Er spürte nur einen harten Schlag gegen Kopf und Brust - und dann nichts mehr.

 

8.

 

Wir lagen oder hockten im Schein unserer Helmlampen mit bleichen Gesichtern in der riesigen Höhlung im Innern des Meteorkerns aus reinem Howalgonium.

Mein Blick traf sich mit dem von Finder Lapasch. Wir wußten beide, was jeder von uns dachte.

Unsere Ge-danken kreisten ständig um mehrere Möglichkeiten.

Entweder kehrte die fehlende Masse vorzeitig aus dem fünfdimen-sionalen Kontinuum zurück und füllte die Schwundblase restlos aus. Dann waren wir auf jeden Fall sofort tot. Dennoch grübelten wir darüber nach, in welchem Zustand sich dann unsere sterblichen Überreste befinden würden.

Kehrte aber die fehlende Masse nicht vorzeitig zurück, so bestand im-mer noch die Möglichkeit, daß Charle-magne, der wegen seines Absturzes aus sehr großer Entfernung mit hy-perbolischer Geschwindigkeit die At-mosphäre des Planeten berührte, gleich einem flachen Stein, den man flach auf eine Wasseroberfläche wirft, reflektiert wurde. Dann würden wir uns auf Nimmerwiedersehen von der Insektenwelt entfernen und irgend-wann, wenn wir bereits mumifiziert waren, in der Sonne verglühen.

Beim Eintritt in zu steilem Winkel dagegen würde sich Charlemagne schlagartig so stark erhitzen, daß die Hülle aus porösem Gestein explosi-onsartig barst. Dadurch würde sie ihre Funktion als Hitzeschild nicht erfüllen können. Der Howalgonium-kern würde sich mit großer Wahr-scheinlichkeit so weit erhitzen, daß wir nur noch in Form von Asche auf dem Planeten ankämen.

Dann gab es noch die Möglichkeit, daß sich Charlemagne drehte, so daß er mit dem Zugang zur Höhle voran in die Atmosphäre eintauchte. Die Fol-gen davon waren nicht so exakt vor-auszusehen wie die von den anderen erwähnten denkbaren Möglichkeiten, aber am Ende würde zweifellos unser Tod stehen.

Ich spürte eine Berührung an mei-ner rechten Seite. Corda Stork war dichter an mich gerückt. „Wie schlimm wird es für uns sein, wenn der Idealf all eintritt?" wollte sie wissen.

Ich lächelte ihr beruhigend zu. „Nicht allzu schlimm, Corda. Auf jeden Fall werden wir es lebend über-stehen, auch wenn wir zirka hundert Sekunden unter starker Andruckbe-lastung leiden ..."

Wir fielen durcheinander, als ein heftiger Ruck durch Charlemagne ging. Es schien, als pendelte der Me-teor hin und her. Im Helmtelekom hörte ich einige Schreie. Ansonsten verhielten sich die fünfzig Solgebore-nen sehr diszipliniert und gefaßt.

Es geht los! dachte ich.

Wir mußten uns bereits in der Ther-mosphäre des Planeten befinden. In welcher Höhe über der Planetenober-fläche sie begann, wußten wir natür-lich nicht. Jedenfalls dürften die Ver-hältnisse sich von denen der Erde un-terscheiden, denn die Atmosphäre war erheblich dichter als die der Erde.

Vielleicht waren wir in hundertfünf-zig Kilometern Höhe in die Atmo-sphäre eingetaucht. Oder wir waren abgeschleudert worden.

Ein zweiter Ruck bewies mir, daß wir nicht reflektiert worden waren. Ihm folgte eine stetige Andruckbela-stung, die aber noch nicht qualvoll war. „Bis jetzt alles klar!" schrie ich über Helmtelekom meinen Gefährten zu. „Es scheint so, als flögen wir in fla-chem Winkel durch die Mesopause. Wir haben also gute Aussichten, alles lebend zu überstehen."

„Das ist aber doch kein Raum-schiff!" erwiderte eine mir nament-lich nicht bekannte Raumfahrerin.

Ich lachte. „Die Neandertaler sind sogar in noch gebrechlicheren Gebilden aus dem All auf die Erde zurückgeschleu-dert. Sie haben auch nicht mit Trieb-werken abgebremst, sondern mit Hilfe der schildförmigen Unterseite ihrer sogenannten Raumkapseln."

„Neandertaler!" entrüstete sich Yiwo Kaatchi. Ich erkannte die Stu-dentin der Menschheitsgeschichte und Schlachtfeldkonstrukteurin an der Stimme. „Die kannten ja noch nicht einmal das primitivste Fernse-hen!"

„Aber sie konnten schon Kaff ee ko-chen!" erwiderte ich und schlug gegen die zerbeulte Kanne an meinem Gür-tel. Meine Laune war schon beinahe euphorisch zu nennen, denn ich schloß aus allen bisher festgestellten Anzeichen, daß mein Plan aufgehen würde. „Aber ich meinte natürlich nicht die Neandertaler, sondern die Affenmenschen des zwanzigsten Jahrhunderts."

Einige Solgeborene ächzten. Tat-sächlich, der Andruck mußte etwa zwei Gravos erreicht haben. Er würde, wenn ich richtig kalkuliert hatte, bis auf zirka sieben Gravos ansteigen. Wir müßten dann in einer Höhe zwischen sechzig und vierzig Kilometern innerhalb von zirka hun-dert Sekunden durch die Reibung un-sere gesamte kinetische Energie abge-bremst haben.

Während der steigende Andruck mich gegen den Boden oder die Wan-dung unserer Höhle preßte, fragte ich mich, ob sich der „Mantel" aus porö-sem Gestejn wenigstens prinzipiell genauso verhalten würde wie die Hit-zeschilde der prähistorischen Raum-kapseln. Das heißt, daß das Gestein sich nicht schlagartig ablösen durfte, was durchaus denkbar war, sondern daß die Oberfläche, wenn sie sich durch die Reibung mit der Atmo-sphäre auf mehrere tausend Grad Cel-sius erhitzte, flüssig werden sollte. Die Schicht hinter der Stoßwellen-front vor Charlemagne mußte sich dann bis auf den plasmatischen Zu-stand erhitzen, das heißt gasförmig werden. Dadurch würden aus der Zwischenschicht zwischen Flüssig-keitsschicht und Gasschicht etwa achtzig Prozent der umgesetzten Wärmeenergie in Form von Strahlung an die umgebende Atmosphäre abge-führt werden. „Uff!" machte jemand, als der An-druck auf zirka sechs Gravos ange-stiegen war. „Uff, uff, uff!" schallte es vielstim-mig, wenn auch ziemlich gepreßt aus dem Helmtelekom. Trotz starker kör-perlicher Belastung war die allge-meine Stimmung fast übermütig zu nennen, wenn auch mit einem Schuß jenes Galgenhumors, der augenzwin-kernd mit dem Tod liebäugelt, um ihm zu entwischen oder ihm gefaßt entge-genzutreten.

In diesem Falle wandelten die Sol-geborenen eine durch harten Andruck zufällig aus einer Lunge gepreßte Lautäußerung in gutmütigen Spott über Blackfoots Marotte um.

Als der Andruck ziemlich rasch nachließ, holte ich einige Male tief Luft, dann rief ich: „Es ist soweit! Wenn wir länger bleiben, bekommen wir zuviel Ge-schwindigkeit mit, denn die kinetische Energie Charlemagnes erhöht sich ab sofort wieder, da es keine Bremsfallschirme gibt."

„Also aussteigen?" fragte Finder Lapasch. „Wer weiterleben möchte, sollte aus dem stürzenden Meteoriten springen, und zwar schnell!" erwiderte ich.

Ich eilte den kurzen Gangabschnitt bis zur Öffnung hinauf. Das Wort „hinauf" traf genau zu, denn allmäh-lich machte sich nach einer Sekunde der Schwerelosigkeit die Anzie-hungskraft des Planeten bemerkbar.

An der Öff nung wartete ich gemein-sam mit Finder, bis alle Solgeborenen den Meteoriten verlassen hatten.

Als wir bis neunundvierzig gezählt hatten, deutete Finder mir durch eine Handbewegung an, daß ich vor ihm abspringen sollte.

Ich schüttelte den Kopf, packte ihn am Gürtel, zog ihn in die richtige Schußposition und trat ihn fort. „Der Wirt verläßt das Lokal als letzter!" rief ich ihm hinterher, dann sprang ich ebenfalls.

Sobald ich von Charlemagne frei-gekommen war, schaltete ich mein Flugaggregat ein und steuerte zu der Traube, zu der sich die Solgeborenen formiert hatten.

Ich bereitete mich innerlich darauf vor, Jubel und Glückwünsche über mich ergehen zu lassen, aber statt dessen wurde ich mit eisigem Schwei-gen empfangen.

Zwei Raumfahrer griffen nach mir und zogen mich in die Traube hinein, als fürchteten sie, ich könnte verlo-rengehen. Ihre Gesichter waren von einem Entsetzen gezeichnet, das sich nur langsam auflöste.

„Was ist eigentlich in euch gefah-ren?" fragte ich. „Bei SENECA!" entfuhr es Finder Lapasch. „Hast du nicht gesehen, daß sich die Öffnung wieder ausfüllte, kaum daß du dich abgestoßen hattest, Tatcher?"

Fast eine Minute lang brachte ich keinen Ton heraus, dann fing ich an zu zittern. Bruchteile einer Sekunde hat-ten mich vom sicheren Tode getrennt, nachdem ich so viele Gefahren mit ty-pisch marsianischer Findigkeit, viel Glück und Selbstvertrauen gemei-stert hatte. „Aber ich lebe!" sagte ich, nachdem ich mich halbwegs beruhigt hatte. „Uff!" machte Kavel Tobacco Blackfoot.

Die Raumfahrer der MONTRON hielten den Atem an, als am Abend-himmel eine Feuerkugel erschien, die so hell leuchtete, daß sogar die rotgol-dene Sonne dagegen verblaßte.

Die Feuerkugel raste in zirka zwan-zig Kilometern Höhe über die Stadt der Insekten, über den Dschungel, die ockerfarbenen Berge und den Stand-ort der MONTRON hinweg und tauchte hinter den nordöstlichen Ho-rizont.

Etwas später flammte greller Schein hinter dem Horizont auf, dann dauerte es nicht mehr lange bis zum Eintreffen des Explosionsknalls und einer Druckwelle, die die über dem Boden schwebenden Flugpanzer durcheinanderwirbelte, teilweise kol-lidieren und teilweise abstürzen ließ.

Sogar die MONTRON schwankte auf ihren federnden Landestützen. Der trockene Löß der Berge wurde als riesige Staubwolke in den Himmel ge-tragen und verhüllte den Solgebore-nen, was in der Stadt geschah. Die au-tomatischen Beobachtungssonden übermittelten allerdings schon kurz darauf die Bilder des Geschehens.

Die Druckwelle hatte kaum nen-nenswerte Schäden in der Stadt ange-richtet, denn die Gebäude waren alle-samt sehr stabil und mit Verfor-mungsspielraum gebaut. Wahrschein-lich hielten sie allen schwachen bis mittleren Beben, die von Meteoriten-einschlägen in unmittelbarer Nähe herrührten, stand. Und eine Druck-welle aus rund zweihundert Kilome-tern Entfernung konnte ihnen des-halb nicht viel anhaben.

Anders verhielt es sich mit der Be-benwelle. Ein Meteorit von vielen hundert Millionen Tonnen Masse er-zeugte beim Auf prall auf einen Plane-ten nicht nur in unmittelbarer Nähe verheerende Wirkungen, sondern auch noch in mehreren hundert Kilo-metern Entfernung.

Zuerst sah es aus, als vollführten die Häuser und Brücken der Insekten-stadt einen Tanz, dann sanken sie im Zeitlupentempo in sich zusammen, viele Tausende Insektenwesen unter sich begrabend. Die Trümmer der ein-gestürzten Brücken stauten den Fluß und führten zu einer Überschwem-mung.

Die MONTRON hatte es auf den Boden gestaucht. Dabei waren alle Landestützen abgebrochen.

Gu-neman Harkrath, der wie die anderen Solgeborenen auf die MONTRON zu-rückgekehrt war, schaltete wie irrsin-nig, um die Leistung der Antigravpro-jektoren kontinuierlich zu erhöhen. Unter Mitwirkung der Bordpositro-nik hätte er nur an einem Regler dre-hen müssen, so mußte er alle jene Schaltungen von Hand durchführen, die die Hauptpositronik auf den aus-lösenden Impuls des Reglers fern-schalttechnisch an den Ausführungs-instrumenten durchgeführt hätte.

Er schaffte es, bevor die MON-TRON gleich einem Ball über das Ge-lände rollte und von jeder Bebenwelle hochgeschleudert wurde. Der Leichte Kreuzer trieb gleich einem Freiballon davon.

Schweißgebadet lehnte Harkrath sich zurück. „Welcher Wahnsinnige hat eigent-lich die Messungen durchgeführt und abgelesen, nach denen Charlemagne zweihundert Kilometer nordöstlich von hier aufschlagen sollte?" fragte er wütend. „Das war ich", sagte Starson Kuklow. „Und die Werte haben ge-stimmt. Entweder hat Charlemagne während des Absturzes abermals seine Masse verändert, oder er ist von außen beeinflußt worden."

„Außerdem steht nicht fest, daß er näher heruntergekommen ist", sagte Reeper Heinze. „Er ist!" stellte Heela Coosen-Lengten fest. „Die Aufschlagstelle liegt nur neunzig Kilometer nordöstlich von hier. Wir müssen sofort Such-trupps hinschicken!"

Niemand sagte etwas zu ihrer letz-ten Bemerkung. Jedem Raumfahrer war klar, daß die sterblichen Überre-ste der fünfzig Raumfahrer, die auf Charlemagne gewesen waren, über den halben Plaheten verstreut sein mußten, falls es überhaupt welche gab. Es wäre also zwecklos gewesen, Suchkommandos zur Einschlagstelle zu schicken. Dennoch würde minde-stens ein Suchtrupp nachsehen, denn der Mensch hofft selbst dann, wenn es keine logische Begründung dafür gibt - und manchmal hat er nicht ver-gebens gehofft. „Wir werden Hilfe für die Stadtbe-wohner organisieren", sagte Stania Fai-Tieng. „Wenn Gavro hier wäre, würde er das ebenfalls tun. Also han-deln wir in seinem Sinn - und mit un-serer Hilfe tun wir den ersten Schritt zur friedlichen Kontaktaufnahme. Ich bitte deshalb darum, daß die Bergungstrupps nur Paralysatoren tra-gen."

„Warum überhaupt Waffen, wenn wir friedliche Kontakte wollen?" warf Lister Pagornis ein. „Weil die Insektenwesen nicht wis-sen, daß wir kommen, um ihnen zu helfen - und weil ich lieber ein paar Eingeborene paralysiere, als mir den Bauch aufschlitzen zu lassen!" ant-wortete Stania sarkastisch.

Als Dalaimoc Rorvic den Sprecher der Solgeborenen am Rand der schwarzen Berge auftauchen sah, wollte er seinen Augen nicht trauen.

Wie kam Gavro Yaal zu Fuß in diese gottverlassene Gegend - und noch dazu durch die vor Vitalität und Ge-fräßigkeit vielfältiger Art strotzenden Dickichte des Nordmoors?

An dem Ausruf des Solgeborenen erkannte der Tibeter dann, daß Gavro Yaal genau wie er selbst dem Lockruf einer fiktiven Königin gefolgt war. Aber im Unterschied zu ihm ver-mochte sich Yaal anscheinend nicht aus dem Bann zu lösen.

Aus welchem Bann? Du befindest dich doch auch nicht im Bann ir-gendeiner Fremden, Dalaimoc. Im Gegenteil, es hat dich große Anstren-gungen gekostet, dich in die Vorstellungswelt eines anderen Zeitalters zu versetzen.

Aber das wäre einem psionisch tau-ben Wesen wie Yaal niemals gelungen. Jedenfalls nicht ohne äußere Beein-flussung.

Braboch?

Dalaimoc Rorvic verneinte die Frage. Braboch verfolgte sicher auch eigennützige Zwecke und half ihm, Rorvic, nicht aus reiner Menschen-freundlichkeit. Aber es störte ganz si-cher seine Pläne, wenn ein Laie wie Gavro Yaal mitmischte.

Also eine dritte Macht!

Der Tibeter versuchte, den Solge-borenen zurückzuhalten. Leider rea-gierte Gavro Yaal nicht wunschgemäß - und wenig später versank sein Bewußtsein wieder in einer ihm auf-oktroyierten Vorstellungswelt, die ei-ner längst verwehten Realität ange-hörte, die aber Relikte in das nächste Zeitalter hinübergerettet hatte, ob absichtlich oder nicht.

Aber noch immer verstand Dalai-moc Rorvic nicht, was hinter Gavro Yaals Erscheinen steckte.

Erst als der Solgeborene in einer Schockreaktion den gigantischen Ro-boter weckte, da fing der Tibeter an zu begreifen, daß es Relikte zweier ge-gensätzlicher Mächte aus zwei weit auseinanderliegenden Zeitaltern gab und daß wenigstens eine von beiden sich der Menschen als Werkzeuge be-diente, um den Gegenspieler auszu-schalten.

Eine völlig sinnlose Maßnahme, denn die unbekannte Auseinander-setzung, die vielleicht irgendwann einmal stattgefunden hatte und von der ein paar Reste übriggeblieben wa-ren, war längst beendet und verges-sen. Nichts, was nachträglich ge-schah, würde etwas an ihrem Aus-gang - vor wahrscheinlich Milliarden von Jahren - ändern.

Und ich stehe hier, muß zusehen, wie zwei Überbleibsel aufeinander losgehen und vielleicht auf Datmyr-Urgan unermeßlichen Schaden verur-sachen! Und ich bin machtlos! „Nur, weil dieser verflixte Mars-zwerg nicht da ist, wo man ihn braucht!" schimpfte Rorvic.

Er fuhr zusammen, als sein Tele-kommelder summte. Beinahe auto-matisch schaltete er das Helmgerät ein. „Hier spricht Nebula King von der MONTRON!" schallte es aus den Lautsprechern. „Ich soll im Auftrag eines gewissen Tatcher a Hainu nach Dalaimoc Rorvic rufen lassen. AHainu befindet sich mit den fünfzig Solgeborenen, die er aus Charle-magne rettete, noch in zirka zwölf Ki-lometern Höhe ..."

„Nicht er!" polterte Rorvic los.

Eine Weile war Pause, dann fragte Nebula King indigniert: „Wer redet hier dazwischen? Mister Rorvic?"

„Wer sonst!" erwiderte der Tibeter. Er versuchte, sich seine euphorische Stimmung wegen Tatchers Rettung nicht anmerken zu lassen. „Wenn die-ser marsianische Schrumpfkopf be-hauptet, er hätte die Raumfahrer von dem Trümmerstück gerettet, dann lügt er wie üblich! Das war ich. Ich habe schließlich mit Braboch ausge-macht, wie wir verfahren mußten."

„Wer ist Braboch?" fragte Nebula. „Ich ... na, ja ... er ist... er hat... er weiß ... Ach was, ich sage es später", stammelte Dalaimoc Rorvic und wußte doch, daß er diese Runde be-reits verloren hatte. Wer würde ihm schon glauben, daß er mit einem Fe-derwesen namens Braboch, das es gar nicht als solches gab, sondern das ein materiell stabilisierter geistiger Ab-gesandter der Retter von Charnu-bal und der Gefangenen von Sikhär-Ba-runt war oder gewesen war, abgespro-chen hatte, wie den Raumfahrern auf Charlemagne geholfen werden konn-te! „Hören Sie, Rorvic!" sagte Nebula King eindringlich und, wie es schien, etwas irritiert. „Mister a Hainu be-hauptet, Sie hätten ihn nach Charle-magne geschickt, damit er die dort ge-landeten Raumfahrer rettet. Aber ein Zeitvergleich ergibt, daß das Unglück erst geschah, als Mister a Hainu längst in dem Rettungs-Torpedo un-terwegs war. Wenn Sie ihn vorher los-geschickt hatten, dann mußten Sie wissen, was mit Charlemagne gesche-hen würde. Stania Fai-Tieng, unsere Expeditionsleiterin seit dem Ver-schwinden Gavors, fordert Sie auf, sofort zur MONTRON zu kommen!"

„Aber das geht nicht!" erwiderte Dalaimoc Rorvic. „Zuerst muß ich eu-ren Gavro retten. Der Kerl spaziert direkt in sein Verderben. Als ob es in den schwarzen Bergen ein Schloß gäbe!"

„In den schwarzen Bergen?" wie-derholte Nebula King. „Da haben Sie aber Glück gehabt. Beinahe wäre der Meteorit nämlich dort abgestürzt."

„Ist er überhaupt schon abge-stürzt?" erkundigte sich der Tibeter, und er fragte sich, ob er den Einschlag nicht hätte bemerken rnüssen, wenn er, Rorvic, sich in der realen Welt sei-nes Zeitalters befände. „Und ob er abgestürzt ist!" rief die Funkerin. „Die ganze Insektenstadt ist eingestürzt durch die Bebenwel-len."

„Dann bin ich nicht hier!" stellte Rorvic erschrocken fest. „Aber wieso kann ich dann mit Ihnen reden, Gold-kind?"

Wie hatte Braboch gesagt?

Alles ist eins, doch du siehst keine, und ich seh' keins, doch Sinn des Seins ... „Ich verbitte mir ...", fing Nebula King an. „Sagen Sie das diesem Staubfresser Tatcher, diesem Lügner, Verleumder, Sadisten ...!"

Verblüfft bemerkte er, daß der Helmtelekom schwieg. In seiner Wut hielt Dalaimoc Rorvic das für eine Folge einer Intrige des Marsianers, und sein Gefühlsorkan öffnete ihm den Zugang zu jenen ndimensiona-len Energien, mit deren Hilfe er in be-grenztem Umfang die Materie seinen eigenen willkürlichen Naturgesetzen unterwerfen konnte.

Der riesige Roboter, der soeben die sternförmige Lagerstätte reinen Ho-walgoniums erreicht hatte und einen spiraligen Abstrahllauf aus glasähn-lichem grünem Material aus der Kör-permitte fuhr und ausrichtete, wurde vom Anprall unvorstellbarer hyperdi-mensionaler Energien förmlich zu-sammengeknüllt.

Krachend, knisternd und funken-sprühend verwandelte er sich in einen Haufen Schrott.

Dalaimoc Rorvic atmete auf. Aber ein durchdringendes Heulen und Pfeifen verriet ihm, daß er nicht mehr viel Zelt hatte, um sich und Gavro Yaal zu retten. Braboch, was immer das war, hatte einen Teil seiner Trä-gersubstanz verwendet, um Tatcher a Hainu und die fünfzig Raumfahrer zu retten - und erst dadurch war es mög-lich geworden, daß Tatcher a Hainu, wenn auch indirekt, mit dem Tibeter in Verbindung trat und in ihm jenen Emotiosturm hervorrief, ohne den Rorvic seine psionischen Fähigkeiten nicht wiedererlangt hätte.

Das wiederum hätte es ihm ermög-licht, den gigantischen Roboter zu zerstören - und den Weg frei zu ma-chen für die Vereinigung der beiden Massekonzentrationen von Howalgo-nium, die bisher getrennt gewesen waren: ein Teil in Charlemagne und ein Teil in den schwarzen Bergen.

Am südlichen Horizont bewegte sich etwas durch die Luft, was die Polarlichterscheinungen vielfältig brach und reflektierte: der Howalgo-niumkern Charlemagnes, der den un-terbrochenen Flug fortsetzte und in wenigen Minuten in den schwarzen Bergen aufschlagen würde.

Dalaimoc Rorvic eilte zu Gavro Yaal, legte sich den Bewußtlosen über die Schulter - und versetzte sich durch vorübergehende begrenzte Eli-minierung der Raum-Zeit-Relation in die BUTTERFLY. Sekunden später raste die Space-Jet in den nordlicht-umwobenen Himmel - dicht an einem riesigen seesternförmigen Brocken aus Hunderten von Millionen Tonnen reinen Howalgoniums vorbei …

 

9.

 

Die MONTRON erlangte in dem Augenblick ihre Bewegungsfreiheit zurück, in dem der gigantische Robo-ter zerstört war - aber das konnte die Besatzung des Leichten Kreuzers na-türlich nicht ahnen.

Immerhin nutzten die Solgebore-nen die Verbesserung ihrer Möglich-keiten, um den Insekten zu helfen. Es gelang, obwohl die Hauptpositronik noch fast leer war und von einem Spe-zialteam in hektischer Arbeit wieder reinformiert und reprogrammiert werden sollte, das Kugelraumschiff über die Stadt zu bugsieren und die Feldprojektoren, Traktorstrahlen, An-tigravprojektoren und so weiter über-all dort wirkungsvoll einzusetzen, wo die Bebenwellen die schlimmsten Schäden angerichtet hatten und wo die Bergungsarbeiten am schwierig-sten waren.

Anfangs befürchteten die Insekten einen Angriff. Sie griffen ihrerseits die Raumfahrer an, konnten aber mit ihren primitiven Waffen nichts aus-richten.

Als die Raumfahrer darangingen, die Trümmer des Königinnenturms sorgfältig abzutragen und nach der verschütteten Königin zu suchen. stellten die Insekten ihre Angriffe ein. Nicht etwa, weil sie begriffen hatten, daß die Menschen helfen wollten, son-dern weil sie fürchteten, bei Angriff en auf die Trümmer des Königinnen-turms ihre Königin zu verletzen oder zu töten.

Die Menschen, die die Insektenkö-nigin schließlich in einem Hohlraum tief unter den Trümmern ihres Turmes fanden, rechneten mit zähem Wider-stand.

Sie wurden angenehm enttäuscht, denn die Insektenkönigin wehrte sich nicht nur nicht, sie ließ sich auch be-reitwillig durch den von Feldprojek-toren gestützten, vielfach gewunde-nen Tunnel führen, den das Bergungs-kofnmando gewühlt hatte.

In dem Augenblick, als die Königin ins Freie trat, flankiert von vier Raumfahrern, die gegen sie zwergen-haft wirkten, geschahen noch zwei weitere bedeutende Ereignisse.

Einundfünfzig Raumfahrer lande-ten mit Hilfe ihrer Flugaggregate zwi-schen den Trümmern der Stadt, klappten ihre Druckhelme zurück und atmeten in tiefen Zügen die wür-zige Luft ein. Zwar war der Druck rund dreimal höher als an Bord der SOL und der MONTRON, aber sie hatten sich bereits vorher allmählich daran gewöhnt, indem sie den Innen-druck ihrer Raumanzüge erhöhten.

Und das zweite bedeutende Ereig-nis: Die Space-Jet BUTTERFLY traf ein, gesteuert von Dalaimoc Rorvic und Gavro Yaal.

Als die beiden Männer den Diskus über eine Rampe verließen, wunder-ten sich die menschlichen Zuschauer, denn die Rampen wurden nur in be-sonderen Fällen benutzt. Normalerweise erfolgten Ein- und Ausstieg der Raumfahrer mit Hilfe der Freüuft-Antigravfelder.

Der Grund, warum Rorvic und Yaal es anders hielten, war allerdings so-fort erkennbar.

Zwischen ihnen ging ein Insekten-wesen, das beinahe so groß wie die Königin war und den gleichen Kör-perbau besaß - bis auf den kleineren Eitornister.

Dalaimoc Rorvic berichtete, er hätte, als Yaal noch bewußtlos war, auf dem Heimflug das Insektenwesen entdeckt, das sich anscheinend in der Nähe der weißen Klippen verirrt hatte - und wegen der Gefahren, die durch den neuerlichen Absturz des Howalgoniumkerns von Charlemagne drohten, hätte er sie überredet, mit ihm nach Shak-gor-Thalif zu fliegen.

Daraufhin trat Stania Fai-Tieng vor und fragte argwöhnisch, wie er denn das fremde Insektenwesen über-redet haben wolle, da er doch un-möglich seine Sprache beherrschen könne. „Es ist möglich", erklärte Gavro Yaal. „Man muß nur drei Kommuni-kationsebenen benutzen: Telepathie, Zeichensprache und positronische Übersetzung. Zwar bin ich kein Tele-path, aber Dorania kann anschei-nend einen Teil meiner Gedanken er-fassen und verstehen, wodurch der Dialog schon erheblich erleichtert wird."

Er näherte sich der Königin, wäh-rend Dalaimoc Rorvic die anderen Raumfahrer inzwischen über das in-formierte, was er über Datmyr-Ur-gan, die Stadt Shak-gor-Thalif, die Howalgoniummassen, den Roboter und die Fünferwesen mit ihrem kleinen seesternförmigen Raumschiff er-fahren hatte. „Die Insektenwesen nennen sich übrigens Ansken", fügte er hinzu. „Und ihre Königin heißt Bruill-dana", ergänzte Gavro Yaal.

Er hatte die Königin erreicht, ver-beugte sich vor ihr, schaltete seinen Translator ein und begann zu spre-chen.

Dalaimoc Rorvic staunte, wie ge-schickt Gavro Yaal mit einem Lebe-wesen umging, das doch eine völlig andere Mentalität als die Menschen haben mußte und dessen Vorstellun-gen von der Welt erheblich von den Vorstellungen der Menschen abwi-chen.

Es dauerte nicht lange, da war zwi-schen den beiden ungleichen Wesen eine angeregte „Unterhaltung" im Gang, während die meisten Solgebo-renen ihre Hilfsaktionen für die obdachlosen und teilweise verletzten Ansken fortsetzten.

Als Gavro Yaal Bruilldana fragte, ob es noch andere Ansken gäbe, die nicht auf Datmyr-Urgan lebten, be-jahte die Königin. Sie berichtete von der Legende, nach der in ferner Ver-gangenheit ein Anskenstamm von Unbekannten, vielleicht von Göttern, geraubt und in ein fernes Land hinter den Sternen gebracht worden sein sollte.

Auch für Bruilldana war es für lange Zeit nur eine Legende gewesen. erzählte sie weiter. Erst vor kurzem hätte sie gespürt, daß ein Teil ihrer psionischen Aura von Ansken reflek-tiert wurde, die weit hinter den Ster-nen lebten.

Gavro Yaal nickte, dann sagte er: „Eure Verwandten hinter den Sternen scheinen etwas Wichtiges zu be-wachen, Bruilldana. Aber für uns Menschen ist es noch wichtiger, das Bewachte zu bekommen, denn damit lassen sich viele andere Stämme und Völker hinter den Sternen retten.

Ein Freund von mir, Perry Rhodan, ist ausgezogen, um das, was wir die PAN-THAU-RA nennen, zu retten. Eure Verwandten haben ihn in Un-kenntnis der Sachlage gefangengenommen. Oder sie haben ihn in eine Falle gelockt. Genau wissen wir es auch nicht. Kannst du etwas für ihn und seine Weggefährten tun, Bruill-dana?"

„Was kann sie schon für Rhodan tun, Tatcher?" flüsterte Rorvic Tat-cher a Hainu zu. „Sie kennt die ande-ren Ansken ja überhaupt nicht, auch-wenn es Verwandte von ihr sind. Es wird Zeit, daß wir diesem Possenspiel ein Ende bereiten."

Er ging zu Yaal und redete auf ihn ein, damit er zum Versteck der SOL und der BASIS zurückfliegen sollte. Zu seiner Verblüffung erwiderte Gavro Yaal lächelnd: „Bruilldana hat mir verspröchen, etwas für Perry Rhodan zu tun - und ich bin überzeugt davon, sie schafft es."

„Ihre Überzeugung in SENECAS Logiksektor - und das gesamte Le-benserhaltungssystem der SOL bricht zusammen!" sagte Rorvic barsch. „Sie kommen mit - oder ich blase Ihnen den Marsch!"

Gavro Yaal schüttelte den Kopf und sagte sanft: „Vorher muß ich Bruilldana noch einen Gefallen tun, Mister Rorvic. Die Strahlung des Howalgoniums stört die Aura der Königin. Das kann auf die Dauer zu katastrophalen Folgen führen. Und was das schlimmste ist: Bruilldana glaubt nicht an eine Strahlung, sondern denkt, sie könne die Aura nicht mehr aufrechterhtal-ten, weil sie zu alt sei. Deshalb will sie Selbstmord begehen, wenn es nicht bald besser wird."

„Und wer soll sie ersetzen?" erkun-digte sich Dalaimoc Rorvic. „Dorania", antwortete Yaal. Die Königin verfolgte alle seine Gesten und Gedanken mit großer Aufmerk-samkeit.

Rorvic schaute die Jungkönigin lange Zeit an, dann schüttelte er den Kopf und meinte: „Bruilldanas Selbstmord wäre sinnlos. Doranias Aura wird genauso von der Howalgoniumstrahlung ge-stört wie Bruilldanas. Wir werden noch einmal dorthin gehen müssen, woher wir kommen, Gavro."

„Laß den Unsinn, Tatcher!" fuhr Dalaimoc Rorvic mich an. „Aber ich tue doch gar nichts, Da-laimoc", rief ich - und das stimmte, denn ich hatte mich in den Nebelfä-den einiger Myceliden verfangen und versuchte verzweifelt, mich loszu-strampeln. „Wer sticht mich denn dann mit ei-ner glühenden Nadel ins Gehirn?" schimpfte der Tibeter.

Nicht weit von ihm ragte die Masse des Howalgoni-umkerns von Charlemagne scheinbar bis in die Leuchtvorhänge der Polar-lichter. Der zweite „Absturz" dieser gigantischen Masse war sanft erfolgt. „Das ist nicht möglich!" rief ich und hob meine von Nebelfäden gefesselten Hände hoch. „Ihr Gehirn liegt doch auf der SOL, und zwar in der kleinen Blechdose, in der Sie Ihre Kräuterbonbons aufheben."

„Marsferkel!" wetterte der Mutant. „Ich werde Ihnen helfen!"

„Warum tun Sie es dann nicht?" er-kundigte ich mich, während die' ät-zende Substanz, die die Nebelfäden absonderten, an zahlreichen Stellen meines Raumanzugs bereits die zweite Schicht durchfressen hatte.

Aber Dalaimoc Rorvic achtete nicht mehr auf mich. Er fuchtelte mit den Armen und sagte: „Endlich, Braboch, ich habe schon lange auf dich gewartet. Wir haben uns gegenseitig geholfen, aber dabei vergessen, daß Datmyr-Urgan weder euer noch unser Planet ist."

„Mit wem sprechen Sie, Rorvic?" fragte Gavro Yaal, der von meinem Standort aus nicht zu sehen war. „Das würdest du tun - beziehungs-weise das würdet ihr tun?" fragte Ror-vic. Offenbar sprach er mit einer Hal-luzination. „Das ist sehr selbstlos. Das Volk der Ansken wird erfahren, daß die Retter von Chamu-bal und die Quin-Zwäng aus Märgaten diese Welt, auf der sie eigentlich leben woll-ten, freiwillig verlassen haben und im fünfdimensionalen Kontinuum als Hyperbarie umherirren, bis sie ir-gendwann wieder eine Welt finden, die sie für ideal halten - und das nur, weil das Volk der Ansken sonst zu-grunde gehen müßte."

Von einer Sekunde zur anderen ver-schwand das Howalgonium. Ich wurde aus dem Nebelvorhang der Myceliden gerissen, prallte gegen Rorvics breites Kreuz und kam erst wieder zu mir, als von Datmyr-Urgan, den Ansken und der rotgoldenen Sonne nichts mehr zu sehen war. Da-laimoc Rorvic klärte mich darüber auf, daß Bruilldanas Aura trotz mei-ner angeblichen Schlafmützigkeit ge-rettet sei und Dorania mit einem Ge-f olge in das Gebiet ihres Heimatstam-mes zuruckgekehrt sei.

Außerdem sagte er, daß wir uns im Anflug auf die beiden roten Sonnen bef anden und ich mich darauf einstel-len sollte, im konzentrischen Feuer der Tropfenschiffe der Wynger zu verdampfen.

Ich fuhr hoch und blickte auf die Ortungsbildschirme.

Die BUTTERFLY schien eben erst aus dem Linearraum gekommen zu sein, denn in unserer unmittelbaren Nähe waren keine Wynger-Raumschiffe zu orten. Dagegen ballten sie sich pulkweise in der Nähe der beiden roten Sonnen, zwischen denen die SOL und die BASIS eine unterdessen fragwürdige Zuflucht gefunden hat-ten.

Und schräg vor uns jagte der Leichte Kreuzer MONTRON durchs All. „Die Solaner sollen hinter uns flie-gen!" sagte ich. „Du mußt irre sein", fuhr das lei-chenhäutige Scheusal mich an und rollte mit den roten Augen. „Größen-wahnsinnig, meine ich!"

„Dann muß ich es Gavro eben selbst sagen!" erklärte ich.

Dalaimoc Rorvic beugte sich seit-lich aus seinem Kontursessel und holte zu einer Ohrfeige aus, deren Empfänger ich sein sollte. Dabei ge-riet er an die intakten Überreste der Stromstoßapparatur.

Geistesgegen-wärtig schaltete ich die Stromzufüh-rung ein, die immer noch auf Kurzin-tervall gestellt war.

Der Tibeter zappelte und gab Ge-räusche von sich, als kitzelten ihn drei Dutzend bucklige Gnomen mit Feder-büscheln an den nackten Fußsohlen. „Wer hätte gedacht, daß der große fette Bastard aus Tibet wegen dreißig lumpigen Volt sich so anstellt!" sagte ich verächtlich. „Drrreieieitautausesesesend!" sang das Scheusal in kurzen Intervallen. „Haha!" machte ich. Im nächsten Augenblick erschrak ich fast zu Tode, denn der Transformator, der den Starkstrom auf dreißig Volt heruriter-transformieren sollte, lag mit abgeris-senen Anschlüssen auf dem Boden der Steuerkanzel. Hastig unterbrach ich den Stromfluß. Dalaimoc Rorvic lehnte sich ächzend zurück. Kein Wunder, bei der Zappelei mußte er ganz schön außer Atem gekommen sein.

Ich benutzte seine vorübergehende Indisposition, schaltete den Hyper-kom zur MONTRON durch, verlangte Gavro Yaal zu sprechen und sagte: „Drosseln Sie Ihre Maschinen et-was, Gavro! Die BUTTERFLY über-nimmt die Spitze des Verbandes."

„Sollen wir Ihnen den Rücken frei-halten, Tatcher?" erkundigte sich der Solgeborene.

„Haben Sie Grund anzunehmen, ich würde andere Leute die Kartoffeln für mich aus dem Feuer holen lassen?" fragte ich empört zurück. „Kartoffeln?" fragte Yaal verständnislos. „Stärkeknollen, die im Boden wachsen", belehrte ich ihn. „Auf Pla-...“

„Mitten im Dreck?" fragte er verwundert. „Ja geht denn das?"

Ich winkte ab. „Drosseln Sie endlich, oder die Wynger blasen Ihnen den Marsch. Aber ich denke, daß ich uns freien Durchflug verschaffen kann."

„Einverstanden, Tatcher", erwiderte Gavro Yaal. „Ich wäre Ihnen sehr dankbar, wenn Sie das schafften."

„Wer einen Meteoriten zur Raumkapsel für einundfünfzig Leute um-funktioniert ...!" sagte ich, war aber schon nicht mehr richtig bei der Sa-che.

Nachdem ich den Hyperkom ausge-schaltet hatte, sagte ich: „Max, willst du es noch einmal mit Musik versuchen?"

„Dir zuliebe ja, Tatcher", antwor-tete unser Bordcomputer. „Was schlägst du vor?"

„Etwas Erbauendes vielleicht", sagte ich. „Alles klar!" meinte Max. „Fanta-sien und Fugen für Orgel von Max Re-ger, einem Namensvetter von mir. Volle Pulle!"

Er meinte, was er sagte, denn als ich den Hyperkomempfänger einschal-tete, orgelte mir eine lautstarke Klangfülle entgegen, daß mir beinahe Hören und Sehen verging.

Durch einen Blick auf die Ortungs-büdschirme stellte ich fest, daß die MONTRON inzwischen hinter die BUTTERFLY zurückgefallen war. Vor uns, nur noch wenige Lichtsekunden entfernt, jagten Hunderte von Wyn-ger-Schiffen auf die unsichtbare Li-nie zu, auf der die BUTTERFLY und die MONTRON ins Doppelsternsy-stem einfliegen mußten. „Das kann ja heiter werden!" sagte ich.

Und es wurde heiter.

Zu den Klängen von Regers Orgel-musik formierten sich die Raum-schiffe der Wynger zu einem dichtgestaffelten Spalier.

Gavro Yaal rief mich an und sagte: „Sie wollen doch nicht da durchflie-gen, Tatcher! Die Wynger können uns stückweise abschießen!"

Ich nickte. „Können ja", meinte ich mit ge-spielter Ruhe. „Aber ob sie auch wol-len?"

Ich preßte die Lippen zusammen, als die BUTTERFLY in das Spalier einflog. Tausende von Geschützmün-dungen zeigten auf unser kleines, zer-brechliches Schiff. Nach wenigen hunderttausend Kilometern war ich in Schweiß gebadet, was bei einem Marsianer der a-Klasse etwas heißen will.

Als die BUTTERFLY das Spalier verließ und sich anschickte, in den Raum zwischen den beiden roten Sonnen zu fliegen, wacht'e Dalaimoc Rorvic auf und grollte: „Wer hat denn da das Radio so laut gestellt?" Er kam schwankend hoch, zog seinen Kodeimpulssender aus der Tasche und funkte den Kode für eine kurze Unterbrechung der Stromzu-fuhr für Max.

Die Orgelmusik brach jählings ab.

Ahnungsvoll drehte ich mich um.

Die MONTRON hatte das Spalier noch nicht ganz durchflogen - und die Schifie der Wynger gerieten in turbu-lente Bewegung. Es sah so aus, als wollten einige von ihnen dem Leich-ten Kreuzer den Weg versperren. Aber die Aktionen waren offenbar nicht koordiniert, denn die Wynger behin-derten sich gegenseitig so stark, daß sich die Solgeborenen mit der MON-TRON noch in Sicherheit bringen konnten. „Jetzt haben Sie alles verdorben, Rorvic! Dadurch, daß Sie die Wynger in ihrem Kunstgenuß so brutal unter-brochen haben, werden sie so sauer auf uns sein, daß sie sich künftig keine terranischen Musikwerke mehr anhö-ren, sondern uns ihre Flötentöne bei-bringen."

Der Tibeter feixte nur unver-schämt. Hätte ich den Strom nur nicht unterbrochen!

Aber diesmal hatten wir es jeden-falls noch geschafft. Rorvic und ich würden direkt zur BASIS fliegen, während die Solgeborenen auf die SOL zurückkehrten.

Ich hätte nur gern gewußt, ob Gavro Yaals Mission bei den Ansken Perry Rhodan und seinem „Suskohnenkom-mando" etwas geholfen hatte ...

EPILOG Perry Rhodan hob den Kopf und blickte ungläubig in den vor ihm lie-genden Korridor. Vor wenigen Augenblicken hatten seine Begleiter und er noch befürchten müssen, vom Gegner überrannt zu werden.

Er wandte sich zu Alaska Saedelaere um, der schräg hinter ihm lag. „Sie ziehen sich zurück!" stieß er atemlos hervor. „Dabei hatten sie alle Vorteile auf ihrer Seite."

„Ich verstehe es nicht", meldete sich Atlan zu Wort. Er stand in einer Nische, die er als Deckung benutzte. „Aber wir dürfen nicht vergessen, daß es Insektenabkömmlinge mit ei-ner völlig fremdartigen Mentalität sind."

Alaska Saedelaere ließ seine Waffe sinken. „Es ist ein Wunder", sagte er laut seufzend. „Ein regelrechtes Wunder."
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